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Zentrum für Qualität in der Pflege

Das Zentrum für Qualität in der Pflege (ZQP) ist eine gemeinnützige Stiftung. Sie wurde 2009 vom Verband der Priva-
ten Krankenversicherung mit dem Ziel gegründet, die Qualität der Pflege in Deutschland zu verbessern – durch Wis-
sensmanagement, praxisorientierte Forschung und Beratung. Die Stiftung arbeitet hierzu einerseits an einer kritischen  
Bestandsaufnahme der Methoden und Verfahren der Qualitätssicherung und des Qualitätsmanagements in der Pflege. 
Andererseits werden in den ZQP-Projekten praxistaugliche Konzepte für eine qualitativ hochwertige und an den indivi-
duellen Bedürfnissen ausgerichtete Versorgung pflegebedürftiger Menschen entwickelt. Die in Berlin ansässige Stiftung 
ist bundesweit tätig. 



  1

Inhalt

Vorwort......................................................................................................................................................................................................................................3

H I N T E R G R U N D

Bedürfnisorientierte Pflege mit der Methode Schattentage...................................................................................................................6

Besser pflegen durch Perspektivenwechsel.......................................................................................................................................................8

Methode Schattentage...................................................................................................................................................................................................9

Schattentage aus Sicht der Organisationsberatung..................................................................................................................................10

S C H AT T E N TA G E  I N  D E R  P F L E G E P R A X I S

Einrichtungsleitungen berichten

Das ist Qualitätssicherung auf menschlichster Ebene – jenseits von Bürokratie und Kontrolle. ..................................14

Mit so vielen positiven Beobachtungen haben wir absolut nicht gerechnet. .........................................................................17

Pflegende berichten

Die Langeweile ist zermürbend. ............................................................................................................................................................................19

Pflegekräfte haben oft zu große Distanz zu den Bewohnern. ............................................................................................................21

Menschen mit Demenz werden oftmals unterschätzt. ...........................................................................................................................22

Ruhige Bewegungen sind wichtig, um den eigenen Stress nicht auf die Bewohner zu übertragen. .......................24

ZQP-Mitarbeiterinnen im Perspektivenwechsel

Kleine Gesten, große Wirkung .................................................................................................................................................................................26

Entschleunigung .............................................................................................................................................................................................................29

Praxistipps

Planung und Umsetzung der Schattentage...................................................................................................................................................32

S C H AT T E N TA G E  I N  D E R  P F L E G E A U S B I L D U N G

Pädagoginnen berichten

In jedem Ausbildungsgang wird ein Schattentag durchgeführt. ....................................................................................................36

Warum ich mich für die Schattentage einsetze............................................................................................................................................39

Pflegeschülerinnen und –schüler berichten

Schülerinnen und Schüler – kurz zitiert.............................................................................................................................................................40

Mir ist klar geworden, wie wichtig die Körpersprache ist. .....................................................................................................................41

Das Warten macht müde. ..........................................................................................................................................................................................42

Perspektivenwechsel: 
Methode „Schattentage“ in der Pflege



Praxistipps

Ziele, Unterrichtsvorbereitung und Auswertung.........................................................................................................................................44

M AT E R I A L 

Checkliste Umsetzung Schattentage in der Pflegeeinrichtung..........................................................................................................46

Vorlage Auswertungsbogen Schattentag-Einsatz.......................................................................................................................................47

Vorlage Information zur Durchführung von Schattentagen.................................................................................................................50

2 



  3

Vorwort

Liebe Leserinnen und Leser,

die Frage, wie gute, bedürfnisgerechte Pflege gelingen 
kann, beschäftigt Fachleute aus Praxis, Wissenschaft 
und Politik – und nicht immer sind sich alle darin einig, 
was genau gute Pflege ausmacht. Doch festzustellen 
ist ein gemeinsamer Ausgangspunkt: Ein Pflegever-
ständnis, das sich durch Achtung von Autonomie und 
Individualität auszeichnet. „Personenorientierung statt 
Institutionenorientierung“ ist der gemeinsame Nenner. 

In Pflegeeinrichtungen sind Strukturen, Prozesse, Pfle-
getechniken und zwischenmenschlicher Umgang 
wichtige Qualitätsfaktoren. Sie tatsächlich an den Be-
dürfnissen der pflegebedürftigen Menschen auszu-
richten, erfordert eine Menge Aufmerksamkeit, Flexibi-
lität und Engagement von den Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern. 

Bestimmen Routine und Zeitdruck den gesamten All-
tag in der Pflege, rückt der einzelne Mensch schnell 
einmal in den Hintergrund.

Für eine bedürfnisorientierte Pflege werden Pflegekon-
zepte, Qualitätsinstrumente und gesetzliche Vorgaben 
stetig fortentwickelt. Auch das Zentrum für Qualität 
in der Pflege (ZQP) arbeitet daran, dass Pflege immer  

besser wird und den Bedürfnissen – insbesondere älte-
rer, pflegebedürftiger Menschen – noch mehr gerecht 
werden kann.

Mit der Themenheft-Reihe „Perspektivenwechsel“ will 
das ZQP neue, lebensnahe Ideen für eine bedürfnisge-
rechte Gestaltung von Pflegeangeboten aufzeigen und 
Trägern von Pflegeeinrichtungen, Leitungskräften und 
Pflegenden Tipps zur Umsetzung an die Hand geben.

Bedürfnisorientierung setzt voraus, dass die Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter der Einrichtungen die Sicht-
weisen pflegebedürftiger Menschen auf das Angebot 
sowie die Erwartungen an die Pflege wahrnehmen 
und erkennen können. Die Methode Schattentage in 
der Pflege kann dabei hilfreich sein – daher ist das vor-
liegende Heft diesem Thema gewidmet. 

Es bietet Hintergrundinformationen, praktische Tipps, 
Materialien und ganz persönliche Berichte von Men-
schen, die selbst bereits ein „Schatten“ waren. 

Wir wünschen Ihnen anregende, inspirierende und 
motivierende Lektüre!

Dr. Ralf Suhr  
Vorsitzender des Vorstands  

des Zentrums für Qualität in der Pflege
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H I N T E R G R U N D

Die Methode Schattentage entstand im Rahmen eines vom Bundesministerium für Familie,  
Senioren, Frauen und Jugend geförderten Projekts zur Umsetzung der deutschen Pflege-Charta. 
Sie stellt einen Ansatz dar, um die Bedürfnisse von pflegebedürftigen Menschen in der Pflegepra-
xis besser wahrnehmen und berücksichtigen zu können. Die Schattentage finden in Form eines 
Rollentauschs von Pflegenden oder mittels beobachtender Begleitung durch Pflegende statt. Der 
Dreh- und Angelpunkt ist dabei der Perspektivenwechsel, den Pflegende während der Schatten-

tage vornehmen. 

Im folgenden Kapitel wird dargestellt, welche Annahmen, Ideen und Ziele der Methode Schat-

tentage zugrunde liegen und welche Funktion sie für die Organisationsentwicklung von Pflege
einrichtungen einnehmen kann.
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Bedürfnisorientierte Pflege mit der Methode 
Schattentage

Mannigfaltige Lebenskonzepte, 
verschiedenartige Familienkon-
stellationen sowie unterschied-
liche religiöse und kulturelle 
Weltanschauungen prägen un-
sere Gesellschaft. Dabei gelten 
Individualität und Selbstbestim-
mung in unserem Kulturkreis 
als Maxime. Diesem Anspruch 
muss auch in der Versorgung 
hilfe- und pflegebedürftiger 
Menschen Rechnung getragen 
werden. Das Recht auf eine am 
Individuum und an den Bedürf-
nissen des Einzelnen ausgerich-
tete Pflege ergibt sich zum ei-
nen aus dem Grundgesetz und 
ist zudem im Sozialgesetzbuch 
(vor allem SGB XI), im Wohn- und 
Betreuungsvertragsgesetz sowie in den Landesgeset-
zen zum Heimrecht festgeschrieben. In der deutschen 
Pflege-Charta, einem Rechtekatalog für hilfe- und pfle-
gebedürftige Menschen, werden die Rechte konkret 
im Hinblick auf den Pflegealltag beschrieben.

Bedürfnisorientierte Pflege ist auch Grundlage des Be-
rufsverständnisses von Pflegenden: „Pflegende zeigen 
in ihrem Verhalten professionelle Werte wie Respekt, 
Aufmerksamkeit und Eingehen auf Ansprüche und 
Bedürfnisse sowie Mitgefühl, Vertrauenswürdigkeit 
und Integrität“ (Ethikkodex des International Council 
of Nurses 2012). 

Das Pflegepersonal – dessen Qualifikation, Motivation 
und Haltung gegenüber den pflegebedürftigen Men-
schen – ist der Schlüssel zu einer personenorientierten 
Pflege.

Im Rahmen der Pflege sind 
Empathie, Respekt und Auf-
merksamkeit des Pflegeper-
sonals für pflegebedürftige 
Menschen von herausra-
gender Bedeutung. Konträr 
zu einer routinemäßigen, 
schematischen Durchfüh-
rung der Pflege besteht 
vielmehr die Erwartung 
seitens pflegebedürftiger 
Menschen, dass Pflegende 
ihre aktuelle Befindlichkeit, 
ihre Gewohnheiten und 
situativen Bedürfnisse be-
rücksichtigen, das heißt, sie 
als Person ernst nehmen.

Neben strukturellen Fakto-
ren, wie etwa zeitliche Ressourcen, sind die wichtigsten 
Voraussetzungen für eine bedürfnisorientierte Pflege 
die Fähigkeit Pflegender zu Empathie sowie eine ge-
naue Wahrnehmungsfähigkeit und ein ausgeprägtes 
Urteilsvermögen. 

Besonders im Umgang mit demenziell erkrankten 
Menschen hat die Arbeit von Tom Kitwood und Kath
leen Bredin dahingehend einen wesentlichen Bei-
trag geleistet. Die von ihnen in den 1980er-Jahren in 
England entwickelte Methode des „Dementia Care 
Mapping“ (deutsch: Standortbestimmung der Pflege 
demenziell Erkrankter) ist ein spezielles Auswertungs- 
und Beobachtungsverfahren, das der Verbesserung 
der bedürfnisgerechten Versorgung demenziell er-
krankter Menschen dient. Die Beobachtungen werden 
von geschulten Fachkräften erhoben, indem sie die an 
Demenz erkrankte Person bei alltäglichen Verrichtun-

Bedürfnis: „Sammelbegriff für 
materielle und nichtmaterielle 
Dinge oder Zustände, die für Indivi-
duen unumgänglich notwendig sind 
oder von ihnen angestrebt werden. 
Bedürfnisse variieren zwischen 
unterschiedlichen Kulturen, 
unterliegen immer psychologisch-
subjektiver Empfindung und Ein-
schätzung und unterscheiden sich 
daher gravierend hinsichtlich der 
erforderlichen Menge oder Intensi-
tät und dem individuellen Grad der 
Bedürfnis-Befriedigung. “ 

Schubert, K., Klein, M.: Das Politiklexikon.  
5., aktual. Auflage. Bonn: Dietz 

H I N T E R G R U N D
Informationen zur Idee und zu Zielen der Methode Schattentage sowie Einordnung des Nutzens für 
die Organisationsentwicklung von Pflegeeinrichtungen.
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gen begleiten oder sich genau 
wie diese verhalten. Anhand von 
Körpersprache, Gestik und Mimik 
wird versucht, die Gefühlslage 
der Beobachteten zu beurtei-
len. Die Beobachtungen werden 
systematisch ausgewertet und 
fließen anschließend in den indi-
viduellen Pflegeplan ein.

Während entsprechende Ansätze 
bei der Pflege von demenziell erkrankten Menschen 
bereits Verbreitung finden, scheinen Konzepte zur Ver-
besserung der individuellen Bedürfnisorientierung in 
der allgemeinen Altenpflege weit weniger etabliert zu 
sein. 

Einen praktischen Ansatzpunkt hierfür stellt die Metho-
de Schattentage dar. Sie geht zurück auf ein vom Bun-
desministerium für Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend (BMFSFJ) gefördertes Projekt zur Umsetzung der 
deutschen Pflege-Charta und wurde mit dem Alten-
heim Zukunftspreis 2011 ausgezeichnet. Die Methode 

bietet die Möglichkeit der 
Reflexion von organisati-
onsbezogenen Prozessen 
und Routinen sowie des 
eigenen Handelns. Kurz 
gesagt: Selbstreflexion 
mittels eines Perspekti-
venwechsels.

Allerdings scheinen die 
Schattentage in der Pfle-

ge noch nicht weitverbreitet und der Informations-
stand eher gering zu sein. In einer Befragung unter 
Einrichtungsleitungen1 hat das ZQP Bekanntheit und 
Einstellungen zur Methode Schattentage ermittelt. 
Demnach hatte nur knapp ein Drittel der Befragten 
(29 Prozent) bereits von den Schattentagen in der Pfle-
ge gehört. Dieser Befund verwundert allerdings nicht, 
denn bisher stehen nur wenige Informationsmateria-
lien darüber zur Verfügung. Dabei interessieren sich 
rund 80 Prozent der befragten Einrichtungsleitungen 
sehr für die Methode Schattentage und wünschen sich 
konkrete Informationen dazu. Zwei Drittel der Füh-

„Pflegende zeigen in ihrem Verhalten 
professionelle Werte wie Respekt, 
Aufmerksamkeit und Eingehen auf 
Ansprüche und Bedürfnisse sowie 
Mitgefühl, Vertrauenswürdigkeit und 
Integrität.“ 

Ethikkodex des International Council of Nurses 
2012

1  Es handelt sich um eine im Auftrag des ZQP durchgeführte anonyme schriftlich-postalische Umfrage unter Einrichtungsleitungen in Deutschland zu Informiertheit und 
Einstellungen zur Methode Schattentage in der Pflege. Die Stichprobengröße beträgt 622 Befragte (n = 622). Die Befragung wurde in der Zeit vom 28. Oktober bis 3. Dezember 
2014 durchgeführt. 

Abbildung 1: �� Haben Sie persönlich schon einmal einen  
Schattentag �in Ihrer Einrichtung durchgeführt?

 

ist praktikabel

ist aus organisatorischen 
und/oder inhaltlichen/
konzeptionellen 
Gründen 
nicht praktikabel

ZQP-Befragung von Einrichtungsleitungen zu Schattentagen, n=622
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ja, war bereits ein 
sogenannter „Schatten“
nein, aber würde das 
gern einmal machen
nein, habe kein 
Interesse daran
keine Angabe

67 %
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Abbildung 2: � Sind die Schattentage Ihrer Einschätzung  
nach� in der Pflege praktikabel?

Abbildung 3:  Wofür ist die Methode Schattentage Ihrer Meinung nach gut geeignet? 
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Besser pflegen durch Perspektivenwechsel

Das, was wir sehen und wahrnehmen, ist unsere per-
sönliche Konstruktion unserer Umwelt. Wechseln wir 
die Blickrichtung, kann ein und dieselbe Situation eine 
ganz andere Gestalt annehmen, und Dinge können 
deutlich werden, die uns zuvor verbor-
gen blieben. Manchmal eröffnen sich auf 
diese Weise andere und neue Herange-
hensweisen oder Lösungswege für den 
Umgang mit einer Situation.

Wenngleich wir auch in unserem alltäglichen Handeln 
nicht immer alle Dimensionen einer Situation berück-
sichtigen können, so kann ein Perspektivenwechsel 
helfen, aufmerksamer und offener für andere Wahrneh-
mungen zu sein und damit letztendlich auch achtsa-
mer zu handeln.

Perspektivenwechsel bezeichnet eine Technik, bei der 
sich eine Person in die Rolle und Position einer ande-
ren Person hineinversetzt und versucht, das Gesche-
hen aus deren Sicht wahrzunehmen. Ziel ist hierbei vor 
allem die Förderung von Empathie, das heißt die Fä-
higkeit, Gedanken, Gefühle und Verhalten eines ande-
ren Menschen zu erkennen und nachzuvollziehen, die 
eigenen Reaktionen darauf bewusst wahrzunehmen 
und auf andere Werthaltungen einzugehen. Zudem 
kann der Perspektivenwechsel in Organisationen dabei 
helfen, routinemäßige Abläufe, Prozesse, Strukturen 
und Angebote kritisch zu hinterfragen.

Als Instrument wird der Perspektivenwechsel in unter-
schiedlichen Bereichen gezielt angewendet, so zum 
Beispiel in der psychologischen Beratung (Rollenspiele 
zur Förderung von Empathie), im Bereich von Marke-

ting und Verkauf (Einnehmen der Kunden-
perspektive, um Angebote anzupassen) 
oder beim Coaching von Führungskräften 
(„Shadowing“, um die Führungsrolle wei-
terzuentwickeln). 

In der Pflege kann ein Perspektivenwechsel im Zuge 
eines Schattentages in Form einer beobachtenden 
Begleitung einer Pflegekraft an der Seite einer Be-
wohnerin oder eines Bewohners eingesetzt werden. 
Eine besondere Form des Schattentages stellt der Per-
spektivenwechsel durch einen Rollentausch dar: Eine 
Pflegekraft nimmt für eine festgelegte Zeit die Rolle 
einer pflegebedürftigen Person als „Schattenfrau“ oder 
„Schattenmann“ ein.

Die Idee, Schattentage im Pflegealltag als Methode zur 
Verbesserung der Pflegequalität zu nutzen, entstand 
im Rahmen eines vom Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend geförderten Projekts zur 
Umsetzung der deutschen Pflege-Charta bereits im 
Jahr 2008. Hierbei wurden auf Grundlage strukturierter 
Selbstbewertungen Möglichkeiten und Probleme der 
Umsetzung der Pflege-Charta in ambulanten Diensten 
und stationären Einrichtungen erarbeitet und aufge-

Auf andere  
Werte eingehen

rungskräfte würde sogar selbst gerne 
einmal Schattentage durchführen.

Wiederum zwei Drittel der Führungs-
kräfte war der Ansicht, dass Schat-

tentage gut geeignet seien, um die 
Pflege mehr an den Bedürfnissen 
der Bewohnerinnen und Bewohner 
auszurichten. Ebenso stark wird das 
Potenzial für die persönliche Weiter-
entwicklung der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und 
die Reflexion der eigenen Tätigkeit eingeschätzt.

Unter den Einrichtungsleitungen, die die Methode be-
reits angewendet beziehungsweise die Anwendung 

demnächst geplant haben, waren 
80 Prozent der Ansicht, dass die 
Schattentage in der Pflege praktika-
bel seien. 

Vor diesem Hintergrund widmet 
sich diese Ausgabe des ZQP-The-
menhefts Perspektivenwechsel 
praxisorientierten Hintergrund-
informationen und Materialien 

zur Methode Schattentage. Das ZQP will damit einen 
Beitrag zu einem besseren Informationsstand zu den 
Schattentagen leisten und damit das zur Verfügung 
stehende Werkzeug für eine bedürfnisorientierte Pfle-
ge erweitern.

Empathie, Respekt und 
Aufmerksamkeit für 
Bedürfnisse im Rahmen 
der Pflegetätigkeit sind 
für pflegebedürftige 
Menschen von herausra-
gender Bedeutung. 
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zeigt. Die Auswertungen des Praxisprojekts, vor allem 
die Selbstbewertungen, ergaben, dass sich die Umset-
zung der in der Pflege-Charta benannten Werte, wie 
Achtung der Individualität, der Selbstbestimmung und 
Privatheit, in erster Linie in gelebten Leitbildern und 
durch die Haltung und Motivation der in den Organi-
sationen arbeitenden Menschen gegenüber den Be-
wohnerinnen und Bewohnern zeigt. Um diese weichen 
Faktoren besser zu erfassen, entschieden einige der Pro-
jektteilnehmerinnen und -teilnehmer, in ihren Einrich-
tungen Selbstbewertungen mittels Perspektivenwech-
sels durchzuführen. Vor diesem Hintergrund wurde die 
Methode Schattentage entwickelt und eingesetzt.

Mehrere Einrichtungen berichteten, dass durch die 
Schattentage umfangreiche Reflexionsprozesse hin-
sichtlich der Alltagsroutinen und der Begegnungen 
zwischen Mitarbeiterinnen, Mitarbeitern sowie Bewoh-
nerinnen und Bewohnern in Gang gesetzt wurden. 
Die Aufmerksamkeit für die Bedürfnisse, Wünsche und 
Wahrnehmungen der Bewohnerinnen und Bewohner 
wurde geschärft. Bisher nicht hinterfragte Routineab-
läufe wurden reflektiert und Veränderungen einge-
leitet (z. B. im Bereich Service, bei den Aufsteh- und 
Schlafenszeiten oder durch die Neugestaltung der Ge-
meinschaftsräume).

Methode Schattentage

Die Methode Schattentage stellt im Rahmen des Quali-
tätsmanagements von Pflegeeinrichtungen eine Mög-
lichkeit dar, Abläufe und Umgangsformen im Hinblick 
auf eine verstärkte Bedürfnisorientierung weiterzuent-
wickeln und zu verbessern. 

Im Kern geht es hierbei um Lernen durch 
Erleben und Erfahren.

Die Durchführung der Schattentage kann 
dabei entweder durch eine beobachtende Begleitung 
oder durch einen Rollentausch erfolgen.

Beobachtende Begleitung: Schattentag

Bei der beobachtenden 
Begleitung verbringen 
Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter einen festgeleg-
ten Zeitraum an der Seite 
einer pflegebedürftigen 
Person. Sie begleiten eine 
Bewohnerin oder einen 
Bewohner als ihr „Schat-

ten“ und nehmen das Geschehen wahr, ohne aber ein-
zugreifen – es sei denn, eine Gefahr muss abgewendet 
werden. 

Für diesen Zeitraum verlassen sie die Institution als Ar-
beitsplatz und begeben sich begleitend in die Institu-
tion als Lebensort. 

Im Fokus der Beobachtung steht die Wahrnehmung 
von Interaktionen und Abläufen aus der Perspektive 
der Bewohnerin beziehungsweise des Bewohners. Der 
Beobachtungsprozess geschieht anhand definierter 
Kriterien und findet möglichst in einem Wohnbereich 

statt, der sonst nicht Arbeitsort der Mitarbei-
terin beziehungsweise des Mitarbeiters ist. 

Die Beobachtungen werden protokolliert – 
anschließend findet eine gemeinsame Aus-

wertung der Ergebnisse, zunächst im Vieraugenge-
spräch mit der Projektleitung und im weiteren Verlauf 
auch im Team, statt. In einem weiteren Schritt werden 
Möglichkeiten der Verbesserung von Strukturen und 
Prozessen im Team, gegebenenfalls auch im Qualitäts-
zirkel, erörtert und konkrete Maßnahmenpläne erstellt. 

Rollentausch: Schattenfrau/Schattenmann

Beim Rollentausch – auch „Schattenfrau“ oder „Schat-
tenmann“ genannt – geht es darum, Pflege selbst zu 
erfahren. Dafür ziehen Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter für eine vorher festgelegte Zeit in der Rolle als hilfe- 
oder pflegebedürftige Person 
in die Pflegeeinrichtung ein. 
Das Ausmaß der Pflegebedürf-
tigkeit sowie das Krankheitsbild 
werden zwischen der Projekt-
leitung und der „Schattenfrau“ 
beziehungsweise dem „Schat-
tenmann“ vor der Durchfüh-

Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter beobach-
ten das Geschehen 
aus der Perspektive 
einer pflegebedürfti-
gen Person.

Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter 
nehmen die Rolle 
einer pflegebedürf-
tigen Person ein.

Lernen durch 
Erleben
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Schattentage aus Sicht der Organisationsberatung
Karla Kämmer 

Pflegeeinrichtungen sind Orte, an denen 
Menschen leben und arbeiten. Die Arbeit 
in Pflegeeinrichtungen bedeutet dabei 
die Unterstützung eines alten Menschen 
im auf Dauer angelegten Wohn- und 
Lebensraum. Die Tatsache, dass dieser 
Lebensraum gleichzeitig als Institution 
maßgeblich durch gesetzliche und innerbetriebliche 
Vorgaben geregelt ist, die sich an Bedarfslagen, Kon-
kurrenzfähigkeit, effizientem Kostenmanagement und 
optionaler Personalplanung orientieren, kann dazu 
führen, dass Autonomie, Privatsphäre und Individualität 
der dort lebenden Menschen gefährdet sind.

In diesem Spannungsfeld gilt es, einen menschen-
freundlichen Alltag zu gestalten. Negative Einflüsse 
einer Institution auf die dort lebenden Menschen, wie 
sie der Soziologe Erving Goffman für Pflegeeinrichtun-
gen mit dem Begriff „totale Institution“ beschrieb, sind 
so gering wie möglich zu halten. Demnach birgt das 
Leben in einer Institution neben vielen Vorteilen auch 
die Gefahr, sich beispielsweise von der 
Gesellschaft isoliert zu fühlen sowie frü-
here Rollen und damit schließlich auch 
sich selbst zu verlieren. Deshalb sollten 
sich die Einrichtungen immer wieder 
auf Merkmale einer „totalen Institution“ 
hin überprüfen. Ziel ist eine Organisati-
onsentwicklung hin zur Lebensweltori-
entierung in der Pflege und Begleitung. Hierfür gilt es, 
das organisationale Handeln regelmäßig zu hinterfra-
gen, zum Beispiel: 

Bei welchen einzelnen Abläufen stehen 
institutionelle Vorgaben der individu-
ellen Begleitung von Bewohnerinnen 
und Bewohnern im Wege?

Durch welche institutionellen Vorga-
ben werden Selbstbestimmung und 

Privatheit von Bewohnerinnen und Bewohnern einge-
schränkt? 

Welche institutionellen Vorgaben sind wirklich unver-
zichtbar, welche verzichtbar oder veränderbar?

Als Instrument für diesen organisationsbezogenen Re-
flexionsprozess eignet sich die Schattentage-Methode. 
Hierbei werden sowohl der institutionelle Rahmen 
als auch das persönliche berufliche Handeln hinter-
fragt. Mittels Rollentausch, Selbsterfahrung und Be-
obachtung können Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
unabhängig von ihren professionellen Aufgaben die 
Pflege aus Sicht des betreuten Menschen erleben und 

teilweise auch beurteilen. Werteerfah-
rung und -bildung in der Pflegepraxis 
und eine achtsame Haltung gegen-
über den pflegebedürftigen Menschen 
werden gefördert. Neben dem Aufbau 
einer Kultur der Achtsamkeit geht es 
um die Reduzierung des institutionel-
len Charakters der Organisation auf das 

notwendige Minimum. Durch den Wechsel der Blick-
richtung können die blinden Flecken im Organisati-
onsalltag sichtbar und damit auch Veränderungen sehr 
gezielt eingeleitet werden. 

„Es geht darum, 
eine Kultur der 
Achtsamkeit in der 
Pflege zu fördern.“

„Schattentage hel-
fen, blinde Flecken 
in der Organisation 
sichtbar zu machen.“

rung vereinbart. Die „Schattenfrauen und -männer“ 
erfahren die üblichen Abläufe, aber auch konkrete 
pflegerische Maßnahmen so weit wie möglich. Auch 
Waschungen, Begleitungen zu Toilettengängen, das 
Essen reichen, Lagerungen und so weiter können 
– je nach vorher vereinbarter persönlicher Grenze – 
durchgeführt werden und tragen zur Authentizität 
der Erfahrung bei.

Im direkten Anschluss werden die Eindrücke und Beob-
achtungen protokolliert und zuerst allein mit den be-
teiligten Mitarbeiterinnen beziehungsweise Mitarbei-
tern, anschließend gemeinsam mit der Projektleitung, 
ausgewertet. Im Qualitätszirkel oder in Teambespre-
chungen können dann die Beobachtungsergebnisse 
erörtert und Maßnahmen vereinbart werden. 
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Karla Kämmer

•	 Diplom-Sozialwissenschaftlerin, Diplom-Organisationsberaterin

•	 Motivationstrainerin

•	 Altenpflegerin

•	 Inhaberin Karla Kämmer Beratungsgesellschaft, Essen

•	 Langjährige Beratererfahrung zu Veränderungsmanagement, Motivationstraining und Coaching von Führungskräften

•	 Autorin für Fachmedien und Dozentin 

Schattentage können zudem im Rah-
men der Personalentwicklung ein-
gesetzt werden. Hierbei besteht das 
Ziel darin, Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter zu befähigen, die eigenen 
Kompetenzen weiterzuentwickeln, 
um dadurch die Potenziale einer gu-
ten Versorgung der pflegebedürfti-
gen Menschen zu optimieren und in 
möglichen Spannungsfeldern angemessen zu agieren. 
Kompetenzen und Fortbildungsbedarfe der Mitarbei-
tenden müssen dafür systematisch erfasst werden. Für 
die Einschätzung der Kompetenz professioneller Pfle-
gekräfte kann das Modell von Christa Olbrich genutzt 
werden, das Kompetenzstufen beschreibt:

Stufe 1: Regelgeleitet: Die Fähigkeit, Aufgaben bezie-
hungsweise einzelne Tätigkeiten routinemäßig ausfüh-
ren.

Stufe 2: Situativ-beurteilend: Die Fähigkeit, sich in die 
Bewohnerin beziehungsweise den Bewohner und ihr 
beziehungsweise sein Umfeld vertieft einzufühlen und 
das Wesentliche wahrnehmen zu können.

Stufe 3: Reflektierend: Die Fähigkeit, sich mit Aspekten 
seiner eigenen Person und seinem eigenen Handeln 
kritisch auseinanderzusetzen und die Erkenntnisse im 
praktischen pflegerischen Tun umzusetzen.

Stufe 4: Aktiv-ethisch: Die Fähigkeit, Situationen mehr-
dimensional betrachten zu können, bewusst zu ent-
scheiden und zu handeln, mitfühlen und sich einfühlen 

zu können, mutig und engagiert zu 
sein, konstruktiv streiten zu können 
und dabei Standpunkte argumen-
tativ vertreten zu können.

Mithilfe des Modells kann durch 
Selbst- und Fremdeinschätzung 
eingeordnet werden, auf welchem 
fachlichen Stand Mitarbeitende 

in der Pflege sind. Darauf aufbauend können gezielte 
Weiterentwicklungsmaßnahmen in Hinblick auf Refle-
xionsfähigkeit und aktiv-ethisches Verhalten eingelei-
tet werden. Neben Coachings oder Lernwerkstätten 
bietet es sich an, Schattentage einzusetzen. So werden 
bei der Umsetzung dieser Methode alle oben genann-
ten Dimensionen angesprochen und können damit 
weiterentwickelt werden. Informationen über das Vor-
gehen sind bei der Verfasserin erhältlich.

Voraussetzung für das Gelingen von Achtsamkeitsin-
itiativen wie den Schattentagen ist eine partizipative 
Organisationskultur – eine offene Kommunikation und 
ein konstruktiver Umgang mit Fehlern sind hierbei ent-
scheidend. Nur so können Organisations- und Pflege-
routinen, Einstellungen und Haltungen in förderlicher 
Weise hinterfragt und optimiert werden.

Kontakt: Karla Kämmer 

E-Mail: info@kaemmer-beratung.de

„Eine offene Kommunika-
tion und ein konstruktiver 
Umgang mit Fehlern in der 
Organisation sind Voraus-
setzung für das Gelingen 
der Schattentage.“

 „Durch den Wechsel der Blickrichtung können die blinden Flecken 
in der Organisation und im Berufsalltag sichtbar werden.“
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S C H AT T E N TAG E  I N  D E R  P F L E G E P R AX I S

Qualitätsentwicklung in der Pflege findet im Pflegealltag statt. Die Qualität der Pflege bemisst 
sich daran, inwieweit die Bedürfnisse der pflegebedürftigen Menschen im Tagesgeschehen, im 
persönlichen Umgang und bei einzelnen Pflegehandlungen Beachtung finden. Aspekte, wie 
Selbstbestimmung, Privatheit und Respekt, können nur sehr bedingt von außen reguliert oder 
gar kontrolliert werden. Die Methode Schattentage setzt daher bei der Selbstreflexion des Pflege
alltags an.

Die Idee, Schattentage im Pflegealltag als Methode zur Verbesserung einer bedürfnisorientierten 
Pflege zu nutzen, ist in der Pflegepraxis entstanden – und sie wird zunehmend in Pflegeeinrich-
tungen und Pflegeschulen angewendet. 

Die in diesem Kapitel zusammengetragenen Erfahrungen, Einschätzungen und Tipps aus der 
Praxis bieten Impulse und Informationen für die Weiterentwicklung einer bedürfnisorientierten 
Pflege und die Umsetzung der Methode Schattentage.
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Das ist Qualitätssicherung auf menschlichster 
Ebene – jenseits von Bürokratie und Kontrolle. 
Wolfgang Dyck, Einrichtungsleiter, Franziska Schervier Altenhilfe GmbH

ZQP: Sie haben dafür gesorgt, dass in Ihrer Einrichtung 
regelmäßig ein Rollentausch stattfindet: Pflegefach-
kräfte schlüpfen dann für einen Tag lang als „Schatten-
frau“ beziehungsweise „Schattenmann“ in die Rolle ei-
ner Bewohnerin oder eines Bewohners. Was wollen Sie 
mit diesem Projekt erreichen?

Wolfgang Dyck: Ich möchte den Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern die Möglichkeit geben, ihre Rolle und 
ihre Arbeit zu reflektieren. Der Schattentag hilft, fest-
gefahrene Einstellungen, Verhaltensweisen und auch 
Routinen zu hinterfragen – das gibt neue Energie und 
Motivation. Zudem findet Qualitätsentwicklung in der 
Pflege meiner Ansicht nach zu häufig auf dem Papier 
statt. Dabei wissen wir, dass gerade Faktoren, die kaum 
zu dokumentieren sind, mit Abstand am wichtigsten 
für pflegebedürftige Menschen sind: zum Beispiel das 
Einfühlungsvermögen der Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter, die Umgangsformen, die Atmosphäre in der 
Einrichtung – und viele kleine Details. Ich bin davon 
überzeugt, dass diese durch die Schattentage verbes-
sert werden. 

Wie kam es zu dem Projekt?

Die Idee entstand bereits 2008. Zu dem Zeitpunkt habe 
ich das Rudolf-Schloer-Stift der Grafschafter Diakonie in 
Moers geleitet. Wir nahmen an einem Benchmarking-
Projekt des Bundesfamilienministeriums teil, bei dem 
es um die Umsetzung der deutschen Pflege-Charta 
ging. Ein zentrales Instrument war die Selbstbewer-
tung. Im Zuge der Selbstbewertung haben wir nach 
Möglichkeiten gesucht, weiche Aspekte zu stärken 

und Werte der Pflege-Charta, wie Selbstbestimmung, 
Respekt, Achtung der Privatheit und Individualität, bei 
der Arbeit mit pflegebedürftigen Menschen besser 
zu berücksichtigen. Dabei sind wir zunächst auf die 
Methode Schattentage gestoßen – hierbei begleitet 
eine Mitarbeiterin oder ein Mitarbeiter eine pflegebe-
dürftige Person einen Tag lang als „Schatten“, das heißt 
ausschließlich beobachtend. Wir wollten noch einen 
Schritt weiter mit dem Erfahrungswert gehen und ha-
ben die Schattentage modifiziert und den Rollentausch 
zum Einsatz gebracht. Als ich 2011 zur Franziska Scher-
vier Altenhilfe wechselte, konnte ich das Projekt hier 
weiterführen.

Wodurch unterscheidet sich der Schattentag von ande-
ren Qualitätsmanagementinstrumenten?

Qualitätsmanagement setzt überwiegend auf Festle-
gung von Strukturen und Prozessen. Und im Rahmen 
der Personalentwicklung stehen Schulungsmaßnah-
men vornan. Keine Frage: Diese Form der Qualitätsent-
wicklung ist wichtig! Aber: Qualitätsentwicklung findet 
dabei meist theoretisch statt. Aus meiner Sicht ist es 
ebenso wichtig, beim Praktischen anzusetzen. Erfah-
rung, Beobachtung und schließlich Reflexion sind ganz 
zentrale Aspekte der Organisationsentwicklung – die 
noch zu wenig ernst genommen werden.

Wie wird die Durchführung des Schattentages in Ihren 
Häusern im Einzelnen geplant und organisiert? Gibt es 
dafür festgelegte Zuständigkeiten und Prozesse?

E I N R I C H T U N G S L E I T U N G E N  B E R I C H T E N
Einrichtungsleitungen berichten, warum sie sich für die Umsetzung der Schattentage einsetzen, welche  
Erfahrungen sie dabei gemacht haben, welchen Nutzen sie in der Umsetzung der Schattentage sehen  
und wie sie bei der Planung und Durchführung vorgegangen sind.
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Planung und Festlegung sind außerordentlich wichtig, 
damit die Umsetzung gelingt. In unserem Haus ist der 
Schattentag fester Bestandteil der Einarbeitungsphase. 
Sinnvoll ist es auch, den Einsatz anlassbezogen durch-
zuführen, zum Beispiel, wenn sich Probleme in einem 
Wohnbereich abzeichnen, deren Ursachen unklar sind. 
Für die Einsatzplanung der Schattentage gibt es eine 
Koordinatorin. Wegen des hohen Personalaufwands – 
es fällt ja eine Person für eine Schicht weg – ist eine 
kooperative Abstimmung mit den Wohnbereichslei-
tungen Grundvoraussetzung. 

Das Projekt Schattentag besteht bei uns aus drei Ele-
menten: Dem Einsatz, der anschließenden Reflexion 
anhand eines Auswertungsbogens und schließlich – 
nach einigem zeitlichen Abstand – einem Workshop, 
der die Intention der Pflege-Charta thematisiert, die 
Erfahrungen beleuchtet und auch noch einmal einen 
bewussten Blick auf die eigene Rolle im Pflegeberuf 
fördern soll; wir nennen den Workshop auch unsere 
Werte-Werkstatt.

Wie gehen Sie bei der Auswertung vor?

Wir verwenden einen standardisierten Auswertungs-
bogen, auf dem der Mitarbeiter oder die Mitarbeiterin 
die Beobachtungen und Erfahrungen stichwortartig 
einträgt. Nach der Durchführung des Schattentages fin-
det ein gemeinsames Auswertungsgespräch mithilfe 
des Bogens statt. Je nachdem, was sich dabei ergibt, 
erstellen wir einen Maßnahmenplan. Für die Auswer-
tung und Umsetzung von Maßnahmen bin ich als Ein-
richtungsleitung verantwortlich. Hinzu kommt, dass 
in unserem Haus regelmäßig die sogenannte Werte-

Werkstatt stattfindet. Sie gibt uns eine Möglichkeit zur 
beruflichen Selbstreflexion. Vor dem Hintergrund der 
Eindrücke des Schattentages setzen wir uns zum Bei-
spiel mit Begriffen wie Würde oder Empathie und mit 
der nonverbalen Kommunikation auseinander und 
brechen die Bedeutung für den Berufsalltag herunter.

Welche Reaktionen gab oder gibt es zu den Schattenta-
gen zum Beispiel vom Träger, von den Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern, vielleicht aber auch von den Bewoh-
nerinnen, Bewohnern oder deren Angehörigen? 

Der Träger hat das Projekt von Anfang an unterstützt. 
Seitens der Bewohnerinnen und Bewohner und auch 
seitens der Angehörigen gibt es erstaunlicherweise 
kaum Reaktionen auf die Schattentage – weder Fragen 
noch Kritik, auch nicht auf Berichte dazu in der Haus-
zeitung. Das wird scheinbar einfach so hingenommen. 
Von den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die bereits 
ein „Schatten“ waren, gibt es durchweg positive Reak-
tionen. Unter denjenigen, die den Schattentag noch 

nicht selbst erlebt haben, gibt es auch Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter, die skeptisch sind oder es sogar 
ablehnen, einmal „Schattenfrau“ oder „Schattenmann“ 
zu sein. Manche sehen in dem Schattentag eine Art 
„Spitzel-Funktion“ der Einrichtungsleitung – was aber 
keineswegs bezweckt wird. Wir wollen gerade nicht 
das mögliche Fehlverhalten einzelner Kolleginnen 
und Kollegen mithilfe der Schattentage aufdecken. 
Das würde die Idee ad absurdum führen. Wenn die-
ser Eindruck entstünde, wäre die Methode in unserem 
Haus für immer verbrannt. Andere nennen gar keine 
Gründe.

„Langeweile kann 
unerträglich sein 
– und dominiert 
oft den Alltag der 
Bewohner“, so Dyck.
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Waren Sie selbst auch schon einmal ein „Schatten-
mann“? Gab es dabei eine besonders eindrückliche Er-
fahrung?

Ja, selbstverständlich! Ich muss ja schließlich wissen, 
wovon ich rede! Und es war eine sehr besondere und 
nachhaltige Erfahrung für mich. Auf verschiedenen 
Ebenen – persönlich und auch ganz praktisch. Zu erle-
ben, wie es sich anfühlen kann, abhängig von der Hilfe 
und Aufmerksamkeit anderer zu sein – das Warten, die 
Langeweile und gleichzeitig eine unruhige, stressende 
Geräuschkulisse. Und dann die praktischen Kleinig-
keiten, die plötzlich auffallen: Die Spiegel im Bad sind 
zu hoch für sitzende Personen, die Rollstuhlrampen 
schwer zu überwinden – um nur zwei Beispiele zu nen-
nen. Und auch noch ein wichtiger Punkt: Die Rollstühle 
werden meist viel zu schnell geschoben. 

Wir haben den Eindruck, dass das Interesse und die po-
sitive Resonanz der öffentlichen Medien auf die Schat-
tentage – im Verhältnis zu anderen Projekten in der 
Altenpflege – ungewöhnlich hoch sind. Können Sie das 
bestätigen? Wenn ja, wie erklären Sie sich das?

Seitdem ich das Projekt durchführe – wie gesagt, seit 
2008 – ist das Interesse, insbesondere der öffentlichen 
Medien, ungebrochen. Zu keinem anderen Projekt 
wurden wir jemals so häufig befragt. Ich erkläre mir 
das damit, dass wir mit den Schattentagen ganz nah 
an unsere Bewohnerinnen und Bewohner und deren 
Bedürfnisse herankommen. Das ist Qualitätssicherung 
auf menschlichster Ebene – jenseits von Bürokratie 
und Kontrolle. Ich denke, dass das die Menschen sehr 

anspricht – und ihnen einige ihrer Befürchtungen im 
Hinblick auf die eigene Pflegebedürftigkeit nimmt.

Und zuletzt: Woran kann man Ihrer Meinung nach er-
kennen, ob das Projekt Schattentage gelungen ist?

Den Erfolg der Schattentage kann man schwer „mes-
sen“. In unserem Haus können Veränderungen im Be-
reich der weichen Faktoren, wie ein respektvollerer, 
achtsamerer Umgang, eher subjektiv festgestellt wer-
den. Die große Bedeutung, die wir allerdings diesen 
weichen Faktoren zurechnen, sollte jedem im Haus 
bewusst sein – wenn das der Fall ist, wäre das für 
mich bereits ein Erfolg. Eine Tatsache kann aber auch 
unmittelbar festgestellt werden: Aufgrund der Ergeb-
nisse achten wir mehr auf wichtige Details – sind zum 
Beispiel Spiegel und Aushänge nun in Augenhöhe 
von Rollstuhlfahren angebracht? Wir versuchen auch 
bewusst, weniger herumzurennen und schnelle, hek-
tische Bewegungen, besonders auch beim Rollstuhl-
schieben, zu vermeiden.

Wir danken Ihnen für das Gespräch.

Kontakt: Wolfgang Dyck 

dyck@schervier-altenhilfe.de

Wolfgang Dyck

•	 Diplom-Theologe

•	 Einrichtungsleiter Franziska Schervier Altenhilfe GmbH, Köln

•	 Initiator des Projekts und langjährige Erfahrung mit der Methode Schattentage

•	 Autor für Fachmedien

•	 Zahlreiche Vorträge zu dem Thema

Wolfgang Dyck treibt die Schattentage aktiv voran.  
Sein Credo: „Qualitätsentwicklung sollte bei der Bewohner
perspektive ansetzen – und die müssen wir kennenlernen.“
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Mit so vielen positiven Beobachtungen haben wir 
absolut nicht gerechnet. 
Klaus Berger, Geschäftsführer Vivatas GmbH

ZQP: Herr Berger, als Geschäftsführer und Einrichtungs-
leiter stehen Sie für die Qualität der Angebote von 
Vivatas ein. Woran bemessen Sie, ob die Leistungen in 
Ihren Einrichtungen auch wirklich gut sind?

Klaus Berger: Wir haben selbstverständlich ein umfang-
reiches Qualitätsmanagementsystem, dokumentieren 
und werten aus. Aber Daten, zum Beispiel über die 
Häufigkeit von Druckgeschwüren, Stürzen oder dem 
Ernährungszustand der Bewohnerinnen und Bewoh-
ner, geben nur teilweise Auskunft über die Pflegequali-
tät. Das muss uns bewusst sein. 

Aus meiner Sicht ist es so: Fachlich richtige Pflege ist 
selbstverständlich. Wirklich gut ist die Pflege dann, 
wenn die Atmosphäre stimmt. Entscheidend ist vor al-
lem die Beziehung zwischen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern und den Bewohnerinnen und Bewohnern. 
Da geht es um echte Begegnung.

Ich würde mich selbst gut gepflegt fühlen, wenn ich 
trotz Einschränkungen einen angenehmen Alltag in 
Normalität leben könnte, nicht über- oder unterfordert 
wäre. Das ist auch ein Maß für meine Arbeit.

Wie bringen Sie die Bedürfnisse der Bewohnerinnen 
und Bewohner in Erfahrung – und was tun Sie, damit 
sie auch umgesetzt werden?

Unsere Erfahrung ist, dass die direkte Frage nach Wün-
schen oft nicht zum Ziel führt. Die älteren Menschen 
fühlen sich eher überfordert damit. Gerade beim Ein-
zug in die Einrichtung bleiben die Antworten eher all-
gemein. Wie viele andere Einrichtungen führen auch 
wir regelmäßig Befragungen bei den Bewohnerinnen 
und Bewohnern durch.

Wir setzen aber vor allem darauf, die Bedürfnisse im 
Alltagsgeschehen in Erfahrung zu bringen, bei der Pfle-
ge, während der Beschäftigungstherapie und auch in 
Einzelgesprächen im Rahmen der Angehörigenarbeit. 
Ein guter Informationsaustausch zwischen den Kolle-
ginnen und Kollegen ist daher besonders wichtig.

Als Sie das erste Mal von der Methode der Schattentage 
in der Pflege gehört haben, was haben Sie spontan da-
rüber gedacht? 

Dass es sich um eine Methode der Selbstreflexion han-
delt, habe ich schon geahnt. Ich dachte aber eher an ei-
nen Alters- oder Demenzsimulator. Aus dem Manage-
mentbereich kennt man ja auch das „Shadowing“ – der 
Gedanke kam mir auch.

Wie haben die Kolleginnen und Kollegen reagiert, als 
Sie sie über den Schattentag in Ihren Einrichtungen in-
formiert haben?

Die meisten dachten wohl, es handelt sich um eine üb-
liche Hospitation. Einige gingen zunächst davon aus, 
dass es sich um eine Art „Undercover-Aktion“ handelt. 
Daran sieht man schon, wie wichtig es ist, gut zu in-
formieren. 

Als klar war, was es mit den Schattentagen auf sich hat, 
fanden das viele Kolleginnen und Kollegen sehr span-
nend.

Sie haben sich ohne zu zögern bereit erklärt, zwei Mit-
arbeiterinnen des ZQP für einen Schattentag in zwei 
Ihrer Einrichtungen einzuladen. Sie öffnen Teile Ihrer 
Einrichtungen damit für den Blick von außen – womög-
lich auch für negative Wertungen. Was sind Ihre Beweg-
gründe?

Ich sehe, dass wir von so einem Einsatz nur profitieren 
können. Wir wollen besser werden, sehen aber oft den 
Wald vor lauter Bäumen nicht. Mit so einem Schatten-

tag haben wir die Chance, auf verbesserungsbedürfti-
ge Bereiche gestoßen zu werden. 

Hat sich Ihre eigene Einschätzung, was generell in Ihren 
Einrichtungen gut oder nicht so gut läuft, bei der Aus-
wertung der Schattentage durch die ZQP-Mitarbeite-
rinnen bestätigt oder haben Sie Neues erfahren?

An der Auswertung haben zwei meiner Kolleginnen 
und ich teilgenommen. Die Rückmeldungen der Mit-
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arbeiterinnen des ZQP waren tatsächlich etwas über-
raschend für uns alle drei. Uns ist zwar bewusst, dass 
wir hier ganz gute Arbeit machen – aber mit so vielen 
positiven Wahrnehmungen haben wir absolut nicht 
gerechnet. Zum Beispiel, dass eine ruhige und ent-
spannte Atmosphäre herrsche, war völlig neu für uns. 
Das hat uns schon sehr bestärkt, da dran zu bleiben.

Glauben Sie, dass ein Schattentag-Einsatz dazu beitra-
gen kann, dass Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ihre 
eigene Arbeits- und Kommunikationsweise überden-
ken und letztlich verändern?

Davon bin ich überzeugt! Manchmal braucht man et-
was mehr Abstand, um klar zu sehen – und den kann 
man sich im Alltagsstress nicht nehmen.

Planen Sie nach der aktuellen Erfahrung regulär in Ihrer 
Einrichtung Schattentage durchzuführen? 

Das gehen wir sogar gleich an! Ich werde selbst auch 
einen Schattentag machen. Und ich bin sicher: Da wer-
den wir noch einiges entdecken, was wir besser ma-
chen können. 

Wir danken Ihnen für das Gespräch.

Kontakt: Klaus Berger 

E-Mail: klaus.berger@vivatas.de

Klaus Berger

•	 Diplom-Pflegewirt

•	 Geschäftsführer und Einrichtungsleiter Vivatas GmbH, Eberswalde

•	 Plant, die Methode Schattentage bei Vivatas einzuführen

•	 Hat zwei ZQP-Mitarbeiterinnen einen Schattentag bei Vivatas ermöglicht

Für Klaus Berger ist fachlich richtige Pflege etwas Selbstverständliches. 
„Wirklich gut ist die Pflege dann, wenn die Atmosphäre stimmt“,  
so der Geschäftsführer.

Pflegedienstleitung Jacqueline 
Haehnel und die Leiterin des 
Beschäftigungsteams Nadine 
Kerkow freuen sich über die 
positiven Eindrücke der  
ZQP-Mitarbeiterinnen.



S C H A T T E N T A G E  I N  D E R  P F L E G E P R A X I S   1 9

Die Langeweile ist zermürbend. 
Sofia, Betreuungsassistentin im Seniorenpflegeheim Herz Jesu, Franziska Schervier Altenhilfe

ZQP: Sofia, Sie arbeiten Vollzeit als Betreuungskraft für 
demenziell erkrankte Menschen. Gleich in Ihrer ersten 
Woche in diesem Haus waren Sie für eine komplette 
Schicht, also acht Stunden, eine „Schattenfrau“. 

Wie genau sahen die Vorbereitungen dafür aus? Wurde 
zum Beispiel vorher festgelegt, welche Einschränkun-
gen Sie haben werden? Und wie sind Sie in den Wohn-
bereich integriert worden? 

Sofia: Wie im Vorfeld abgesprochen, habe ich eine Frau 
mit einer Demenzerkrankung verkörpert und war so 
auch im entsprechenden Wohnbereich untergebracht. 
Den geistig Fitteren wurde ich als Bewohnerin vorge-
stellt, den anderen wurde nichts gesagt. Für mich sehr 
beeindruckend war es, dass ich sofort von den anderen 
aufgenommen und integriert wurde – mir wurde von 
einer anderen demenziell erkrankten Bewohnerin so-
gar das Essen angereicht – das war ganz toll!

Haben Sie an dem Tag auch besondere pflegerische Hil-
fen erhalten?

Nein, das ging an dem Tag aus organisatorischen 
Gründen leider nicht. So konnte ich aber die ganze Zeit 
unter den Bewohnerinnen und Bewohnern sitzen und 
alles auf mich wirken lassen. An sich wäre es aber si-
cherlich gut, wenn man bestimmte pflegerische Maß-
nahmen persönlich erhält. In der Ausbildung haben 
wir zum Beispiel Intimwäschen simuliert – von Frau 
zu Frau und natürlich angezogen. Aber trotzdem fühlt 
man sich der Situation extrem ausgeliefert. Das eige-
ne Schamgefühl ist in hohem Maße vorhanden, muss 
aber unterdrückt werden. Beim Schattentag muss man 
daher auch schauen, welche Dinge möglich sind und 

wozu sich die jeweilige Person auch bereit erklärt. In 
unserem Haus gibt es da zum Beispiel die Regel, dass 
die Pflege bei der „Schattenfrau“ beziehungsweise 
dem „Schattenmann“ nur bis zum Bauchnabel erfolgt. 
Und die Begleitung zum Toilettengang endet an der 
Tür.

Was ist Ihnen als „Schattenfrau“ noch aufgefallen?  
Gab es Überraschungen oder besondere Momente?

Besonders auffällig war, wie unglaublich lang die Zeit 
sein kann – bereits nach einer Stunde hatte ich das 
Gefühl, vor Langeweile zu ersticken, das war recht zer-
mürbend. Außerdem hat mich wirklich überrascht, in 
welchem Maße zu bestimmten Zeiten die Hektik und 
der Zeitdruck der Pflegekräfte zu spüren sind – das 
war wirklich eindrucksvoll zu sehen. Weiterhin fiel mir 
punktuell auf – und da nehme ich mich selbst auch 
nicht aus –, dass sich Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
manchmal vor den Bewohnerinnen und Bewohnern 
bezüglich organisatorischer Dinge austauschen oder 
gelegentlich Unzufriedenheit äußern. So etwas sollte 
meiner Meinung nach niemals passieren.

Auch beim Essen gab es einige interessante Erfahrun-
gen. Mir ist aufgefallen, wie unpassend und vor allem 
unangenehm es ist, wenn man zum Beispiel Joghurt-
reste am Mund einer erwachsenen Person wie bei ei-
nem Baby mit dem Löffel abwischt. Ein anderer Punkt 
ist, das Essen anzureichen, ohne vorher zu erzählen, 
was genau es gibt – also einfach anzufangen, alles 
„reinzuschaufeln“. Seitdem versuche ich immer, den 
Menschen vorher genau zu sagen, was sie gleich zu 
essen bekommen werden.

P F L E G E N D E  B E R I C H T E N
Pflegende berichten über ihre Erfahrungen bei Schattentag-Einsätzen und beschreiben, wie der organisatori-
sche Ablauf war, welche Beobachtungen sie während des Schattentages gemacht haben und welche Erlebnisse 
sie nachhaltig beeindruckt haben.
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Sie erzählen, dass der Arbeitsdruck und die Hektik bei 
den Pflegekräften groß waren. Hatten Ihre Kolleginnen 
und Kollegen trotzdem Verständnis dafür, dass Sie an 
diesem Tag „Schattenfrau“ waren und „nur herumsa-
ßen“, anstatt mitzuhelfen?

Auf jeden Fall! Alle hatten Verständnis, was zum einen 
daran liegt, dass alle das Projekt kennen und die meis-
ten es auch bereits selbst durchgeführt haben, zum 
anderen auch an der guten Vorbereitung und Organi-
sation des Tages.

Würden Sie denn im Nachhinein sagen, dass der Schat-
tentag positive Effekte auf das eigene Verhalten hat und 
als Maßnahme zur Personalentwicklung geeignet ist?

Unbedingt! Absolut positive Effekte – weil einem sehr 
beeindruckende Erfahrungen ermöglicht werden. Die 

Selbstreflexion mittels Perspektivenwechsel kann für 
alle Beteiligten nur von Nutzen sein. Ich bin wirklich 
begeistert von dem Projekt und denke, dass es sogar 
noch wirkungsvoller wäre, wenn man den Schatten-

tag über eine Schicht hinaus durchführen würde – 
vielleicht sogar mit einer Übernachtung. Im Idealfall 
sollten alle Pflegenden mal den Schattentag erleben 
– auch wenn dies bei dem aktuellen Personalschlüssel 
oftmals mit viel Aufwand verbunden ist. Ganz wichtig 
fände ich es auch, die Methode bereits im Rahmen der 
Ausbildung fest zu verankern.

Wir danken Ihnen für das Gespräch.

Betreuungsassis-
tentin Sofia als 
„Schattenfrau“ bei 
der Morgentoilette.
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Pflegekräfte haben oft zu große Distanz zu den 
Bewohnern. 
Martin, examinierter Altenpfleger im Seniorenpflegeheim Herz Jesu, Franziska Schervier Altenhilfe

ZQP: Martin, Sie haben die Pflege sozusagen mit in die 
Wiege gelegt bekommen. Ihre Eltern waren in der Pflege 
tätig und auch Sie sind examinierte Pflegefachkraft und 
bereits seit 30 Jahren dabei. Sie waren auch schon ein-
mal „Schattenmann“ – wie war das für Sie?

Martin: Ich bin in die Rolle eines Bewohners mit Hemi-
parese (unvollständige Lähmung einer Körperhälfte, 
Anmerkung d. Red.) geschlüpft, saß im Rollstuhl und 
benötigte Hilfe beim Essen und beim Toilettengang. 
Allein, diese drei Stunden im Rollstuhl zu sitzen war 
grauenhaft.

Gab es in der Zeit überraschende Momente, die sich bei 
Ihnen besonders eingeprägt haben? Positiver oder aber 
auch negativer Art?

Wirkliche Überraschungen gab es nicht; vielmehr haben 
sich viele meiner negativen Befürchtungen bestätigt. Da-
durch hat der Schattentag im Nachhinein fast einen etwas 
traurigen Beigeschmack für mich persönlich bekommen. 
So hat sich unter anderem bestätigt, dass wir Pflegekräfte 
viel herumflitzen und kaum Zeit für den Menschen ha-
ben. Vor allem seit der Zivildienst abgeschafft wurde, hat 
sich die Situation noch mehr verschärft. 

Besonders eindrücklich habe ich auch das Erleben 
dieser Abhängigkeit von fremder Hilfe in Erinnerung – 
das war schrecklich! Bestätigt haben sich auch meine 
Vermutungen zum Gefühl der mangelnden Selbstbe-
stimmung, der Einsamkeit oder auch der Langeweile. 
Hingegen war die Bewohnergruppe, in der ich mich 
aufgehalten habe, sehr nett. Ich hatte dort ein wirklich 
gutes Plätzchen.

Haben sich die Erfahrungen dieses Tages im Nachhinein 
auf Ihr eigenes Verhalten ausgewirkt? Gibt es Dinge, die 
Sie seitdem anders machen?

Ja, schon. Eine Sache, die mir nämlich im Besonderen 
auffiel, ist die Distanz der Pflegekräfte zu den Bewoh-
nerinnen und Bewohnern durch die Arbeitskleidung. 
Seitdem versuche ich, weitestgehend in meiner All-
tagskleidung aufzutreten. Wir sind hier ja nicht in einem 
Krankenhaus.

Nochmal zurück zum Schattentag. Sie erwähnten, die-
ser habe für Sie persönlich fast einen negativen Beige-
schmack gehabt. Was genau meinen Sie damit?

Für mich hat der Schattentag einen Moment der Klar-
heit und Erkenntnis gebracht. Den Großteil unserer Zeit 
arbeiten wir unter extremem Zeitdruck in festen Routi-
nen und oft ohne Selbstreflexion. Diese Form der Refle-
xion meiner jetzigen Tätigkeit und Rolle sowie meiner 
eigentlichen Intention, Altenpfleger zu sein, war und ist 
für mich in gewisser Weise schmerzhaft.

Birgt die Methode aber nicht gerade auch durch diese 
Art der Selbstreflexion und Erkenntnis die Möglichkeit, 
Dinge dann auch zum Positiven zu verändern?

Auf jeden Fall! Es ist jedoch wichtig, dass der richtige 
Rahmen dafür gegeben ist, zum Beispiel innerhalb von 
Qualitätszirkeln. Außerdem halte ich die Methode für 
ein hervorragendes Instrument für die Ausbildung.

Wir danken Ihnen für das Gespräch.

Martin übt seinen Beruf seit 
stolzen 30 Jahren aus. Seine 
Rolle habe sich seither stark 
verändert. „Andauernde 
Hektik entfernt uns von den 
Bewohnern“, sagt er.
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Menschen mit Demenz werden oftmals 
unterschätzt. 
Michael, examinierter Altenpfleger im Seniorenpflegeheim Herz Jesu, Franziska Schervier Altenhilfe

ZQP: Michael, Sie sind examinierter Altenpfleger und 
waren einmal für die Dauer einer gesamten Schicht 
„Schattenmann“. Welche Rolle haben Sie als „Schatten-
mann“ eingenommen? Haben Sie auch konkrete pflege-
rische Handlungen erfahren?

Michael: Ich hatte mich dafür entschieden, einen Be-
wohner mit einer halbseitigen Lähmung mit Gangun-
fähigkeit zu verkörpern. Mir wurde Essen angereicht, 
die Zähne geputzt und ich wurde zur Toilette begleitet.

Gab es in dieser Zeit überraschende Momente und Emp-
findungen, die Ihnen in besonderer Erinnerung geblie-
ben sind?

Ja, die gab es! Zunächst war es für mich wirklich uner-
wartet, dass ich so wenige Probleme damit hatte, die 
Nähe zu den Pflegekräften zuzulassen. Große Probleme 
hingegen hatte ich mit dem Warten – die Langeweile 
ist grauenhaft! Auch die Tatsache, so fremdbestimmt zu 
sein, hat mir große Probleme bereitet.

Haben diese Erlebnisse im Nachhinein Ihr pflegerisches 
Handeln beeinflusst?

Ja. Seit den Erfahrungen als  „Schattenmann“ versu-
che ich noch bewusster, im Umgang mit den Bewoh-
nerinnen und Bewohnern weniger Pflegekraft und 
viel mehr Mensch zu sein. So erzähle ich zum Beispiel 
beim Lagern nicht zum wiederholten Male und aus-
schließlich, was genau ich jetzt tue – also „ich werde 
Sie jetzt hier und da hindrehen.“ Glauben Sie mir, die 
meisten Bewohnerinnen und Bewohner kennen je-
den einzelnen Handgriff nach kurzer Zeit in- und aus-
wendig. Ich versuche, über ganz alltägliche Dinge mit 
ihnen zu reden, ganz normale Gespräche zu führen. 

Pflegekräfte sind in ihrer Kommunikation oftmals viel 
zu sehr auf ihre eigene pflegerische Tätigkeit konzen-
triert und ich frage mich, wieso das so ist und ob es so 
sein muss. Ich glaube nicht.

Ich mache auch die Erfahrung, dass ich viel mehr 
von den Bewohnerinnen und Bewohnern zurückbe-
komme, seit ich in meiner Kommunikation weg vom 
ausschließlich Fachlichen und hin zum Persönlichen 
gehe. Gerade Menschen mit Demenz werden oftmals 
unterschätzt – auf persönlicher Ebene kann man ext-
rem viel von ihnen zurückbekommen. Meine Einstel-
lung zur Arbeit hat sich somit schon stark verändert!

Michael steht in Kontakt mit den 
Menschen. „Ich möchte die Be-
wohner nicht nur pflegen, sondern 
auch unterhalten. Den Zeitstress 
versuche ich, so gut es geht, an mir 
abperlen zu lassen. Ich will das, was 
ich gerade mache, konzentriert 
machen.“
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Eine weitere große Veränderung als Reaktion auf die 
Erfahrungen als „Schattenmann“ ist, dass ich deutlich 
ruhiger im Auftreten geworden bin. Das Maß, in dem 
man die Hektik der Pflegenden spürt, hat mich wirklich 
überrascht. Seitdem versuche ich mich, soweit mög-
lich, vom Zeitdruck zu lösen und mich stärker auf die 
Dinge zu konzentrieren, die ich schaffe und mache. 
Das gelingt mir auch weitestgehend.

Hat der Schattentag Ihrer Meinung nach auch weitrei-
chendere Effekte, die über die individuellen Verände-
rungen hinausgehen? Veränderungen, die den Wohn-
bereich oder sogar die ganze Einrichtung betreffen? 

Ja – neben den ganz persönlichen Erlebnissen stärkt 
die gemeinsame Erfahrung auch den kollegialen Aus-
tausch. Man spricht im Nachhinein ja über die indivi-
duellen Eindrücke mit den Kolleginnen und Kollegen. 
Und das wirkt sich dann zum Beispiel auf die Um-
gangsformen aus. Oder es werden konkret einzelne 
Dinge oder Arbeitsabläufe geändert.

Gibt es neben dem informellen Austausch im Team 
auch eine offizielle Nachbereitung des Schattentags?

In der Regel erfolgt ein Nachgespräch mit der Pflege- 
oder Einrichtungsleitung, der Wohnbereichsleitung 
und auch im Team. Nur so können die Beobachtungen 
und Erfahrungen auch strukturiert ausgewertet wer-
den. 

Zu guter Letzt – was würden Sie Kolleginnen und Kol-
legen raten, die den Schattentag noch vor sich haben? 
Was trägt zu einem guten Gelingen bei?

Geht unvoreingenommen an den Tag heran! Es ist 
eine sehr wertvolle Erfahrung – nutzt diese Chance. 
Generell würde ich auch immer empfehlen, sofern die 
Möglichkeit besteht, den Schattentag nicht im eigenen 
Wohnbereich und sogar möglichst nicht im eigenen 
Haus durchzuführen, sondern zum Beispiel in einer an-
deren Einrichtung des Trägers. Meiner Meinung nach 
erhöht das die Ergebnisqualität dieser Methode, weil 
alle Beteiligten unvoreingenommener sind, da man 
sich vorher meist weniger oder gar nicht kennt.

Wir danken Ihnen für das Gespräch.
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Ruhige Bewegungen sind wichtig, um den eigenen 
Stress nicht auf die Bewohner zu übertragen. 
Rainer, Pflegeassistent im Seniorenpflegeheim Herz Jesu, Franziska Schervier Altenhilfe

ZQP: Rainer, Sie sind seit drei Jahren in der Franziska 
Schervier Altenhilfe Pflegeassistent und Betreuer für 
demenziell erkrankte Menschen und waren dort ein-
mal für eine Schicht „Schattenmann“. Wie genau sah 
die Vorbereitung dafür aus? Und wie wurden Sie den 
Bewohnerinnen und Bewohnern vorgestellt?

Rainer: Der Schattentag wird bei uns im Vorfeld immer 
gut vorbereitet, und so wurden auch meine körperli-
chen Einschränkungen vorher festgelegt. Am Tag des 
Projekts wurde ich den Bewohnerinnen und Bewoh-
nern dann kurz als Gastbewohner vorgestellt, um keine 
Verunsicherung hervorzurufen. 

Haben Sie denn während der Zeit als „Schattenmann“ 
auch eine Bezugspflegekraft gehabt?

In meinem Fall hat sich niemand speziell um mich ge-
kümmert. Ich habe auch keine Pflege in dem Sinne er-
halten. Aber dafür alle Alltäglichkeiten und Leistungen, 
die für meine Bewohnergruppe vorgesehen waren. 
Dazu gehörten Mahlzeiten und auch ein Freizeitange-
bot, das an diesem Tag stattfand.

Gibt es denn bestimmte pflegerische Maßnahmen oder 
sonstige Situationen, die empfehlenswert wären, um 
sie im Rahmen des Schattentags am eigenen Leib zu 
erfahren?

Essen angereicht zu bekommen ist sicherlich eine 
sehr gute Erfahrung, die auch einfach umzusetzen ist. 
Mundpflege natürlich auch – dies ist jedoch schon 
eine sehr intime Handlung und kommt daher auf die 
individuellen Absprachen an. Bei Männern wäre auch 
das Waschen des Oberkörpers eine gut durchführbare 
Maßnahme.

Gab es in der Zeit als „Schattenmann“ überraschende 
Momente, die sich Ihnen besonders eingeprägt haben? 

Wirklich überraschende Erkenntnisse habe ich durch 
den „Schattenmann“ nicht gewonnen – viele Ahnun-
gen haben sich jedoch bestätigt. So zum Beispiel das 
deprimierende Gefühl der Abhängigkeit und Hilflosig-

keit als pflegebedürftiger Mensch. Zudem hat es sich 
bestätigt, dass das Verhalten der Pflegekräfte beson-
ders wichtig ist. Ganz konkret heißt das – wirken sie 
ruhig oder gestresst? Bewegen sie sich schnell oder 
langsam? Wie kommunizieren sie? 

Aus meiner Perspektive als Bewohner hat sich mir 
nochmal sehr deutlich bestätigt, wie wichtig ruhige 
Bewegungen sind, um den eigenen Stress nicht auf die 
Bewohnerinnen und Bewohner zu übertragen und ih-
nen das Gefühl zu geben, dass man für sie da ist. Auch 
Zeitvertreib und Langeweile sind definitiv ein großes 
Thema. Besonders, wenn die Kommunikation nur be-
grenzt möglich ist und Zuwendung und Freizeitange-
bote lediglich in geringem Ausmaß vorhanden sind, 
dann ist Langeweile ein sehr großes Thema.

Sie sagen, dass viele Ihrer Einschätzungen sich beim 
Einsatz als „Schattenmann“ bestätigt haben. Bringt ei-
nen der Schattentag denn dann überhaupt weiter?

Ja, durch diese Art des Perspektivenwechsels und der 
Selbstreflexion erscheinen viele Dinge viel klarer oder 
auch in einem anderen Licht, und es führt definitiv 
dazu, dass man das eigene Handeln kritisch hinter-
fragt. Leider fällt man im Alltag aber viel zu schnell 
wieder in gewisse Gewohnheiten zurück. Aber es 
gibt auch Dinge, die ich mir immer wieder versuche, 
bewusst zu machen und zu beachten – so habe ich 
gemerkt, wie unglaublich wichtig die persönliche An-
sprache der Menschen mit ihrem Namen und eine 
ruhige Stimme sind. Man kann keine Schablone an-
wenden! Man sollte immer versuchen, ganz individuell 
auf die Menschen einzugehen, und das versuche ich 
verstärkt. Aber man muss es sich immer wieder aufs 
Neue bewusst machen.

Neben den Veränderungen, die Sie bei sich selbst be-
schrieben haben – denken Sie, dass die regelmäßige 
Durchführung von Schattentagen auch Auswirkungen 
auf andere Bereiche innerhalb der Einrichtung hat?

Ja, ich finde schon, dass der Umgang mit den Bewoh-
nerinnen und Bewohnern noch respektvoller gewor-
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den ist und die Methode somit auf jeden Fall einen 
positiven Einfluss auf die Interaktionskultur in der 
Einrichtung hat. Daher fände ich es auch wichtig, die 
Schattentage häufiger durchzuführen, zum Beispiel alle 
zwei Jahre.

Abschließend die Frage, was Sie Kolleginnen und Kol-
legen raten würden, die den Schattentag noch vor sich 
haben?

Das Wichtigste ist, möglichst unvoreingenommen und 
ohne Vorbehalte in das Projekt zu gehen. Dazu gehört 
auch, sich währenddessen soweit wie möglich von der 
pflegerischen Tätigkeit zu lösen. 

Wir danken Ihnen für das Gespräch.

Rainer bei der Pflege von „Schatten-
frau“ Sofia. Eine seiner wichtigsten 
Erkenntnisse: „Ruhige Bewegungen 
und namentliche Ansprache sind 
noch viel wichtiger, als ich dachte.“
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Kleine Gesten, große Wirkung 
Ein Freitag in der Tagespflege im Salomon-Goldschmidt-Quartier, Daniela Sulmann

8:00 
Auf dem Weg zur Tagespflege im Salomon-Gold-
schmidt-Quartier in Eberswalde – ich bin sehr ge-
spannt, was mich erwartet.

8:23 
Endlich! Mein Vormittag als Schatten geht los.
Begrüßung durch Schwester Yvonne – „Tut mir leid, ich 
bin heute ganz allein hier, eine Kollegin ist krank.“ 
„Aber Sie müssen sich doch nicht bei mir entschuldi-
gen – mir tut es leid für Sie.“
Ok. Also keine Vorzeigebesetzung, denke ich.

8:29 
Alle sitzen am Tisch. „Guuuuten Moooorgen!“ So viele 
Herren hatte ich gar nicht erwartet – und wo sind die 
Frauen? In der Küche, Pflaumenkuchen backen.
„Sind Sie zum Kontrollieren hier?“, werde ich gefragt. 
Die Herren schauen skeptisch, neugierig …
„Oh nein, keineswegs. Ich bewerte gar nichts. Möchte 
nur einmal alles aus Ihrer Perspektive erleben, schauen, 
wie Sie den Tag verbringen. Ich komme vom Zentrum 
für Qualität in der Pflege. Ich setze mich mal zu Ihnen, 
wenn Sie erlauben?“

„Was ist denn das für ein Zentrum?“ 
Ich erkläre.
„Aaaah ja – so etwas muss es auch geben – na, dann 
herzlich willkommen!“

8:34 
Ich sitze am Tisch mit sechs alten Herren. In einer ande-
ren Welt. Wir plaudern ein wenig. Ich bemühe mich, die 
Brille des Tagesgastes aufzusetzen.
Frau B. muss zur Toilette. Sie kann sich kaum äußern, 
bewegen, ist schwer, sitzt im Rollstuhl. Schwester 
Yvonne bringt sie zur Toilette. Ich verhalte mich still, will 

nicht auch noch zusätzlich Arbeit machen. Ich glaube, 
so geht es einigen anderen auch.

8:52 
Schwester Yvonne bringt Frau B. langsam zurück an 
den Tisch. Mit einer kleinen liebevollen Geste stellt sie 
den Rollstuhl an den Tisch. „Ist es gut so, Frau B.?“ Sie 
spricht ruhig und respektvoll. 
Woher nimmt sie bloß diese Ruhe?, denke ich.
 

ZQ P - M I TA R B E I T E R I N N E N  I M  P E R S P E K T I V E N W E C H S E L
Den Mitarbeiterinnen des Zentrums für Qualität in der Pflege war es wichtig, selbst einmal einen Schattentag zu 
erleben – und sie haben diese besondere Möglichkeit in einer Pflegeeinrichtung erhalten. Tagebuchartig berich-
ten sie über die Abläufe, ihre Beobachtungen und Eindrücke.

ZQP-Mitarbeiterin 
Daniela Sulmann 
beim Schattentag. 
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9:15
Die Pflaumen müssen noch entkernt werden. 
Schwester Yvonne bringt Schneidebretter und Messer 
für alle. 
„Ach nöööö, muss das sein?“
„Sollen die Frauen den Kuchen denn ganz allein ba-
cken?“
„Aber Yvonne, das kann ich doch gar nicht mit meinen 
steifen Fingern.“ – Zweifel macht sich breit unter der 
Männerschaft. „Ich glaube schon, dass das gehen kann. 
Machen Sie gaaaaanz langsam. Wir haben ja alle Zeit 
der Welt. Und ich helfe Ihnen gern.“ 
Also gut, Pflaumenschneiden ist Ehrensache. 

9:32
„Herr K., das klappt doch ganz gut, finden Sie nicht 
auch?“ Schwester Yvonne freut sich sichtlich über die 
geschnittenen Pflaumen von Herrn K. „Ja“, antwortet 
Herr K., „ich bin selbst ganz erstaunt!“ 
Die Stimmung steigt.
Konzentriertes Entkernen. Es wird genascht. 
Die beiden Frauen kommen dazu. „Hey, lasst noch 
Pflaumen übrig!“
Ganz ehrlich – ich hätte nicht gedacht, dass das Pflau-
menschneiden so gut klappt.

10:00 
„So ein schöner sonniger Herbsttag – sollen wir uns alle 
gemeinsam auf die Terrasse setzen?“, fragt Schwester 

Yvonne in die Runde.
Herr B. möchte lieber am Tisch sitzen bleiben und le-
sen. Wenn Sie später dazukommen möchten, sagen Sie 
bitte Bescheid, Herr B., dann helfe ich Ihnen.
Nun geht es einzeln vom Tisch auf die Terrasse. Jeder 
in seinem Tempo. Es wird geräumt, gerollt und gescho-
ben. „Wo möchten Sie sitzen, mit wem, wohin schau-
en? Ist es Ihnen zu kalt, zu warm, möchten Sie noch 
etwas trinken?“ Schwester Yvonne hat jeden einzelnen 
im Blick.

Es ist mühselig, es dauert – aber alle finden ihren Platz. 
Ganz in Ruhe. Ich staune und frage mich, ob ich als al-
lein arbeitende verantwortliche Pflegefachkraft ebenso 
besonnen agieren würde wie Schwester Yvonne.

10:27
Und nun? Einfach mal kurz verschnaufen, die Luft ge-
nießen und den Kindern im Kindergarten gleich ne-
benan beim Spielen zuschauen. 
„Hallo Opa Friedrich!“ Max zeigt seinem „Patenopa“ wie 
er auf dem Riesentrampolin springen kann. Herrn S. 
geht sichtlich das Herz auf. 
Hier kann sich jedes Kind einen Opa oder eine Oma 
„aussuchen“. Jede Woche gibt es eine gemeinsame Ak-
tivität zwischen den Kindern und den alten Menschen.

10:45
„Was möchten Sie jetzt gern machen? Wozu haben Sie 
Lust?“, fragt Schwester Yvonne in die Runde. „Möchten 
Sie, dass ich ein paar Turnübungen mit Ihnen mache? 
Hat jemand Lust, mit den Kindern Ball zu spielen? Oder 
ein Tischspiel?“ 
Es zeigt sich, dass Herr M. der Bestimmer ist. „Los, wir 
spielen Mensch, ärgere Dich nicht!“ Zwei Frauen bele-
gen den Teig für den Pflaumenkuchen. Drei Männer 
möchten einfach nur sitzen, und drei der Tagesgäs-
te mit den Kindern Ballspielen. Ich begleite Frau B. 
zum Kindergarten. Es geht über den holprigen Rasen 
zum Sandkasten. Herr G. kommt zum ersten Mal mit: 

„Haben die Kinder überhaupt Spaß, mit uns Alten zu 
spielen?“ „Ja, das werden Sie gleich sehen“, antwortet 
Yvonne.
Und wie das Spaß macht! 
Tim will gar nicht mehr aufhören, mit seiner „Patenoma“ 
Ball zu spielen. Und Frau B.? Sie redet nicht, aber ihre 
Gesichtszüge und ihre Bewegungen zeigen eindeutig 
Freude und Lebensenergie.
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11:14 
Wir machen uns wieder auf den Weg zurück zur Ter-
rasse. 
Dort wird Mensch, ärgere Dich nicht gespielt – uner-
müdlich.
Es duftet schon intensiv nach Pflaumenkuchen, gleich 
wird er aus dem Ofen geholt.
Der mittlerweile ersehnte Kuchen ist das Tagesthema. 

11:31
Das Essen wird angekündigt, eine Praktikantin kommt 
vorübergehend zu Hilfe und deckt für uns die Tische 
auf der Terrasse. 
Schwester Yvonne ist jetzt damit beschäftigt, einige Ta-
gesgäste nach und nach zur Toilette zu begleiten.
In der Zeit sitzen wir anderen zusammen und unter-
halten uns. Alte Zeiten, Politik – ich merke, es gibt eine 

Reihe von Themen mit Zündstoff unter den Männern. 
Und ich bekomme exklusiven Geschichtsunterricht.
Die Erwartung auf das Mittagessen liegt in der Luft. Es 
ist meist sehr gut hier, wird mir versprochen.
Schwester Yvonne verteilt Insulinspritzen.

12:05
Das Mittagessen ist da. Es geht los. Jeder wird gefragt, 
was er möchte. Und tatsächlich, das Essen schmeckt 
uns allen gut. Wir lassen uns Zeit, plaudern weiter beim 
Essen. Schwester Yvonne schaut nach allen, die Hilfe 
beim Essen benötigen. 

12:40
Wohlverdiente Mittagsruhe!
Wer mag, kann sich hinlegen – aber kaum einer möch-
te. „Schlafen können wir auch zu Hause, hier tut sich 
wenigstens immer was“, erklärt mir Herr M. … und der 
Kuchen ist auch endlich fertig! 

„Und was hinterlässt dieser Vormittag bei Ihnen?“, fragt 
mich zum Abschied Schwester Yvonne.
Ich suche nach den richtigen Worten für ein Feedback. 
Schaue auf meinen Auswertungsbogen zum Schatten-

tag: Selbstbestimmung? Privatheit? Respekt? Atmo-
sphäre? Essen? Bewegung?
Meine Rückmeldung ist kurz und ehrlich:
„Hier stimmt einfach alles.“ 
Wenn ich im Alter Hilfe benötige, wünsche ich mir 
auch eine Schwester Yvonne an der Seite.
Mein Vormittag als Schatten hat mir vor Augen geführt, 
wie bedeutsam die Haltung, die Umgangsform und der 
Arbeitsstil der Pflegekräfte für eine gute Pflege sind. 
Schwester Yvonne hat meinen Respekt.

Kontakt: Daniela Sulmann 

E-Mail: daniela.sulmann@zqp.de

Schwester Yvonne 
am sonnigen 
Schattentag von 
ZQP-Mitarbeiterin 
Daniela Sulmann.
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Entschleunigung 
Ein Herbstmorgen in der Pflegeoase der Vivatas Pflegeeinrichtung, Dr. Katharina Jung

Es ist ein sonniger Herbstmorgen in Eberswalde und 
ich bin auf dem Weg in die Pflegeoase der Vivatas Pfle-
geeinrichtung. Das Angebot der Pflegeoase richtet 
sich an Bewohnerinnen und Bewohner mit einer meist 
fortgeschrittenen Demenz und ist vergleichbar mit ei-
nem gemütlichen, gemeinsamen Wohnraum, in dem 
sich die Bewohnerinnen und Bewohner zusammen 
aufhalten, Freizeitaktivitäten nachgehen oder auch 
gemeinsam essen. Ich darf heute einen Vormittag in 
der Oase verbringen – als „Schattenfrau“ mitten unter 
den Bewohnerinnen und Bewohnern.

Ein bisschen nervös betrete ich den großen Raum …

Doch die wenigsten Menschen hier scheinen bewusst 
Notiz von mir zu nehmen. Ich setze mich still und lei-
se an einen Tisch zu einem älteren Herrn und schaue 
mich um. Das Zimmer erinnert mich an die Villa Kun-
terbunt – alles ein bisschen zusammengewürfelt und 
bunt –, aber die Dinge sind voller Leben und der Raum 
auf seine ganz eigene Art wirklich gemütlich. 

Sofort auffällig ist jedoch die Ruhe, die hier herrscht 
– in einem Raum, in dem sich immerhin an die zehn, 
zwölf Personen aufhalten. Verteilt an mehreren Tischen 
 sitzen Frauen und Männer – geredet wird kaum, und 
wenn, dann handelt es sich meist eher um etwas zu-
sammenhanglose Selbstgespräche. Unterhaltungen 
zwischen den Bewohnerinnen und Bewohnern fin-
den kaum statt – vielleicht auch, weil ein Großteil ein- 
genickt ist. Ich nippe an meinem Tee – Früchtetee!  
Erinnerungen an Jugendherbergen und Schulzeit. 

Schnell bemerke ich, wie ungewohnt diese Ruhe 
hier für mich ist, da man heutzutage einen ständigen 
Lärmpegel gewohnt ist. Stille. Ich überlege, wie ich sit-
zen soll, wohin ich gucken soll, was ich machen soll. 
Muss ich denn was machen? Ich sitze und schaue …

„Guten Morgen!“ ruft eine freundliche Stimme und 
zerbricht die Stille. Schwester Heike hat gerade gut 
gelaunt den Raum betreten. „Heute ist Freitag – was 
machen wir immer am Freitag?“ Sie blickt in die 
Runde und eine alte Dame antwortet: „Küchentag!“ 
„Heute backen wir gemeinsam einen Kuchen“, ver-
kündet Schwester Heike. „Und Sie müssen mir zeigen, 

wie man Rührteig macht!“ Dazu stellt sie Musik an.  
Schlager. 

Trotz der Vorbereitungen der Pflegekräfte zum gro-
ßen Backen, bleibt es unter den Bewohnerinnen und 
Bewohnern ruhig. Weiterhin scheint der Großteil zu 
dösen. Zu dem Konzept der Oase gehört auch, dass es 
keinen separaten Aufenthaltsraum für die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter gibt – so werden alle Gesprä-
che in der gemeinsamen offenen Küche geführt, die 
Teil des großen Zimmers ist. Einige Pflegekräfte trinken 

ab und zu gemeinsam einen Schluck Kaffee und unter-
halten sich kurz – und zwar im Beisein der Bewohnerin-
nen und Bewohner. Das ist schön, denn es bringt eine 
Alltagsnormalität und Geselligkeit in den Raum. In der 
Oase wird gemeinsam gelebt, niemand wird separiert 
oder allein gelassen. So tritt auch immer wieder eine 
Pflegekraft an die Bewohnerinnen und Bewohner her-
an, fragt, ob sie noch etwas zu trinken wünschen oder 
vielleicht zur Toilette müssen. Dabei besteht immer 
Körperkontakt, sei es die Hand auf der Schulter oder 
eine Hand an der anderen Hand. Schön, das zu sehen. 
Denn bei den hier im Raum doch stark eingeschränk-
ten Möglichkeiten der verbalen Kommunikation, sind 
kleine zwischenmenschliche Gesten der Zuwendung 
und Nähe doppelt wichtig. 

Das Kuchenbacken ist ein Angebot – jeder kann mit-
machen, niemand wird dazu überredet. Wer keine Lust 
hat, kann etwas anderes oder auch nichts tun – und 
wird auf freundliches Nachfragen und eigenen Wunsch 
woanders hingebracht, zum Beispiel in den schönen 
Wintergarten. Zudem sind manche Bewohnerinnen 

ZQP-Mitar
beiterin  
Dr. Katharina 
Jung beim 
Schattentag.
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und Bewohner körperlich und geistig auch nicht mehr 
in der Lage, mitzuarbeiten. Die Pflegekräfte kennen je-
den hier gut genug, um dies einschätzen zu können. So 
wird niemand überfordert und frustriert – doch jedem 
wird die Möglichkeit gegeben, frei zu entscheiden.

Dann geht es los – mit großer Geschäftigkeit werden 
Tische zusammengerückt und die Bewohnerinnen 
und Bewohner zueinander gesetzt. Mein Nachbar 
bietet mir ein Zitronenbonbon an, das ich dankend 
annehme. Ein Bonbon zu lutschen ist immerhin auch 
eine kleine Aktivität – wie schwer es mir doch fällt, 
überhaupt nichts zu machen …

„Liebe, die wie Feuer brennt …“ schallt es aus dem 
kleinen CD-Player und ich denke, dass ich heute sogar 
dankbar für ein bisschen Schlagermusik bin! 

Jetzt liegen Äpfel und Messer auf den Tischen bereit – 
die Mehrheit scheint jedoch immer noch zu schlafen 
oder zu dösen, und ich kann mir nur schwer vorstellen, 
wie hier gleich all die Äpfel geschält und zerteilt wer-
den sollen.

Schwester Heike zeigt allen, wie die Äpfel geschält 
werden sollen. Ich warte gespannt. Und dann passiert 
das Überraschende – hier und da nehmen sich die 
Bewohnerinnen und Bewohner einen Apfel und ein 
kleines Obstmesser. Für mich unerwartet geschickt 
fangen sie an, die Äpfel zu schälen, als hätten sie nie 
etwas anderes getan. Und ich muss mir eingestehen, 
einige der demenziell erkrankten Menschen hier völlig 
unterschätzt zu haben. Auch wenn die Sprache versagt 
und Erinnerungen schwinden – viele Fähigkeiten sind 

trotz allem noch vorhanden – insbesondere routinierte 
Arbeiten aus einer vergangenen Zeit. So wie zum Bei-
spiel Kuchen backen und Äpfel schälen. Besonders ge-
schickt stellt sich eine alte Dame an, die mir kurz zuvor 
noch recht verwirrt erschien und meist unverständli-
che Dinge vor sich hin murmelte: Sie hat in Windeseile 
drei geschälte Äpfel vor sich liegen.

„Schöner, fremder Mann, du bist lieb zu mir …“ trällert 
es aus den Boxen.

Der alte Herr neben mir schält und schneidet fleißig 
und gewissenhaft. Seine Ehefrau sitzt ihm gegenüber 
und schaut ihn müde, aber auch zufrieden und fast ein 

bisschen verliebt an. Er erzählt mir, dass er selber nicht 
an Demenz erkrankt ist, jedoch zusammen mit seiner 
Frau hierhergezogen ist, nachdem sie die Diagnose 
bekommen hatte. Ein getrenntes Leben kam für die 
beiden nach 65 Ehejahren nicht infrage.

Seit ich hier bin, sitzt eine alte Dame an einem separa-
ten Tisch und wippt nervös mit ihrem Oberkörper vor 
und zurück – später erklärt mir Schwester Heike, dass 
diese Frau mehr eigenen Raum braucht und daher et-
was abseits sitzt. Zu viele Menschen und Nähe über-
fordern sie schnell. Bevor ich anfange, ein bisschen 
Mitleid für sie zu empfinden, kommt die Pflegerin zu 
ihr an den Tisch, fasst sie an den Händen und fordert 
sie zu einem kleinen Tanz auf. Kurz erschrocken ent-
spannt sich die alte Dame gleich an den Händen von 
Schwester Heike und wiegt sich zusammen mit ihr für 
eine kleine Zeit im Schlagertakt. Auf ihrem Gesicht er-
scheint etwas, das früher einmal ein schönes Lächeln 
gewesen sein muss.
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In der Zwischenzeit kommen immer wieder Pflege-
kräfte herein, besprechen Dinge, trinken Kaffee und es 
macht sich für eine Weile sogar so etwas wie Geschäf-
tigkeit breit.

„So was wie dich gibt’s nur einmal – Mädchen ich lieb’ 
dich sehr …“ – ein Text, so klebrig süß wie der Rühr-
teig, der jetzt zusammengemischt wird. Dieser ent-
facht auch sogleich eine kleine Diskussion darüber, wie 
man ihn fachgerecht zubereitet: „Rühren, bis er Blasen 
schlägt“, heißt es. 

Für mich wirklich interessant ist, dass die gemeinsame 
Aktivität (das Äpfel schälen und Kuchen backen) die 
Bewohnerinnen und Bewohner erstmals auch zu ein 
bisschen Kommunikation untereinander verleitet – 
ein wenig so, als seien alle für eine kleine Weile aus 
einem Dornröschenschlaf erwacht. Der Austausch 
untereinander mutet mitunter lustig an. So beschwert 
sich eine Apfel schälende Bewohnerin über ihre Nach-
barin und meckert „Mithelfen – nicht gucken!! Vom 
Gucken wird nix fertig!! Sie ham’ was getan? Dit hab’ 
ick nich jesehn …“ 

Mein Tischpartner hat mittlerweile den zweiten Kuch-
enteig akkurat mit Apfelschnitzen belegt – unter den 
liebevollen Blicken seiner Frau. Die beiden sind ganz 
rührend zusammen, besonders, wenn er unermüdlich 
versucht, seine Frau mit ins Geschehen einzubinden. 
„Was ist heute für ein Tag?“ fragt er, vertieft in das Ap-
felschnitze-Mosaik. „Ach, fängst du schon wieder damit 
an?“ „Na das ist für deinen Kopf wichtig! Damit du dei-

nen Kopf trainierst! Heu-
te ist Freitag. Heute gibt 
es Rotbarsch.“ Liebevoll 
aber schweigend schaut 
sie ihm weiter zu und 
schließt bald wieder ein 
bisschen die Augen.

Unterdessen frage ich mich, wie es die Menschen 
schaffen, so lange auf einer Stelle sitzen zu bleiben. 
Mir tut schon alles weh und ich rutsche von der rech-
ten Stuhlkante zur linken und zurück. Die Zeit scheint 
hier viel langsamer zu vergehen – ähnlich zäh wie der 
Rührteig, der nun auf alle Bleche verteilt wird. Teigreste 
probieren! Schwester Heike ermuntert alle, einmal mit 
dem Finger durch die Schüssel zu fahren und von dem 
feinen süßen Teig zu probieren. So wird die Schüssel 
herumgereicht und ganz langsam fahren die Finger 
der alten Menschen über den Schüsselrand und in den 

Mund. „Mmmh, so muss er sein.“ Alte Finger, kindliche 
Freude.

Den Teiglöffel bekommt die Dame an meinem Tisch 
in die Hand gedrückt. Schön, dass alles so normal und 
unprätentiös ist. Mit einem schel-
mischen Lächeln, den Löffel im 
Mund, sagt sie zu ihrem Mann: 
„Ich bin ja jetzt mit dem Ablut-
schen beschäftigt!“ 

„Sorge Nummer eins in meinem 
Leben, das ist die Sorge, dass 
du von mir gehst …“ bangt die 
Stimme aus dem CD-Spieler. Der 
Kuchen ist nun im Ofen und mit dem Ende der ge-
meinsamen Aktivität kehrt auch wieder Ruhe ein. Nur 
ein Weberknecht zieht geschäftig seine Runden an der 
Wand. 

Dann gehen aber auch schon die Vorbereitungen für 
das Mittagessen los. Der Tisch wird gedeckt und die 
Bewohnerinnen und Bewohner werden dorthin ge-
bracht. Zu den Essensvorbereitungen gehören auch 
das Messen des Blutzuckers und die Ausgabe der Me-
dikamente. 

Ich wundere mich, dass ich trotz absoluter Inaktivität 
während der letzten Stunden doch Appetit habe, unter-
halte mich in der Zwischenzeit noch sehr gut mit mei-
nem Tischnachbarn und der Schlager stellt fest: „Deine 
Liebe ist dein Schiff, deine Sehnsucht ist die Ferne …“

Als mich Schwester Heike am Ende wieder zum Aus-
gang führt, fragt sie mich, wie ich den Vormittag erlebt 
habe. Ich erzähle, dass ich großen Respekt hatte – ein 
bisschen Angst sogar vor dem, was mich erwartet. Ich 
wurde absolut positiv überrascht! Zu keinem Zeitpunkt 
habe ich mich unwohl gefühlt, und obwohl die meis-
ten Bewohnerinnen und Bewohner eine weit fortge-
schrittene Demenz hatten, war es eine friedliche und 
schöne Zeit für mich. Auch wenn ich mich an die Ruhe 
und Entschleunigung erst einmal gewöhnen musste. 
Ich könnte mir auf jeden Fall auch vorstellen, später hier 
einmal einen Apfelkuchen zu backen. Möglicherweise 
mit einem anderen musikalischen Programm … Aber 
bis dahin wird wohl noch etwas Zeit vergehen.

Kontakt: Dr. Katharina Jung 

E-Mail: katharina.jung@zqp.de

„Sorge Nummer eins 
in meinem Leben, das 
ist die Sorge, dass 
du von mir gehst …“ 
bangt die Stimme aus 
dem CD-Spieler. 

„Was ist heute für ein 
Tag?“ fragt er. Sie darauf: 
„Ach, fängst du schon 
wieder damit an?“
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Planung und Umsetzung der Schattentage

Voraussetzung

Die wichtigste Voraussetzung für die Umsetzung der 
Schattentage ist die Bereitschaft der Einrichtungs- und 
Pflegedienstleitung sowie des Trägers, das Projekt zu 
unterstützen. Ist die Entscheidung für die Umsetzung 
der Schattentage gefallen, werden im nächsten Schritt 
eine Projektleitung und deren Stellvertretung ernannt. 

Projektplan/Konzeption

In einem Projektplan oder Kurzkonzept sollten die Eck-
punkte des Vorhabens dokumentiert werden:

•	 Ziele und Stellenwert des Projekts für die Organisa-
tionsentwicklung im Vergleich zu anderen Projekten

•	 Beschreibung des geplanten Vorgehens
•	 Beschreibung der geplanten Auswertung
•	 Verantwortliche und weitere mögliche Beteiligte
•	 Zeit- und Arbeitsplan
•	 Möglichkeit, an bestehende Qualitätsinstrumente 

anzuknüpfen 
•	 Kalkulation des zeitlichen und personellen Auf-

wands.

Information und Transparenz

Nun gilt es, die Beschäftigten über die Zielsetzung, das 
Vorgehen, die Rolle und die Beteiligung der Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter zu informieren. Hierfür bietet 
sich eine Betriebsversammlung an. Alternativ kann das 
Vorhaben bei den Bereichsleitungen vorgestellt und 
von diesen in Teamsitzungen, im Qualitätszirkel und in 
Arbeitsgruppen präsentiert werden. Auch Hausrund-
schreiben können genutzt werden. 

Wichtig ist es, für eine offene Diskussion Sorge zu tra-
gen, in der Fragen, aber auch Bedenken Beantwortung 

finden. Es muss klargestellt werden, dass es nicht um 
die Bewertung von Arbeitsleistungen des Personals 
geht, sondern um eine Chance, Prozesse und Um-
gangsformen in der Institution zu verbessern.

Auch die Bewohnerinnen und Bewohner, ihre Angehö-
rigen sowie Ehrenamtliche müssen über die geplanten 
Schattentage informiert werden. Sowohl vor als auch 
während der Durchführung der Schattentage sollten 
Informationen zu dem Projekt für alle Personen im 
Haus zugänglich gemacht werden. Hierfür können bei-
spielsweise die Hauszeitung, Informationsblätter und 
Aushänge genutzt werden. Auch regionale Medien 
können einbezogen werden.

Einwilligung

In jedem Fall sind die potenziell beteiligten Bewohne-
rinnen und Bewohner und ihre Angehörigen durch die 
Hausleitung umfassend aufzuklären und müssen nach 
ihrem Einverständnis gefragt werden. 

Externe Prüfungen

Darüber hinaus ist es ratsam, externe Prüfinstanzen wie 
den Medizinischen Dienst der Krankenversicherung 
(MDK) und die Heimaufsichtsbehörde im Rahmen von 
Qualitätsprüfungen über das Projekt Schattentage zu 
informieren.

Personaleinsatzplanung

Zu einer guten Vorbereitung gehört auch eine ange-
messene Personaleinsatzplanung. Die Organisation 
erfolgt in enger Abstimmung zwischen Einrichtungs-, 
Pflegedienst- und Wohnbereichsleitung. Sollten zu-
sätzliche Personalmittel für das Projekt erforderlich 
sein, könnten zum Beispiel Mittel für Fort- und Wei-

P R AX I S T I P P S
Hinweise und Anregungen zu den wichtigsten Aspekten, die bei der Planung und Umsetzung der 
Methode Schattentage beachtet werden sollten. 
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terbildung eingesetzt werden, da es sich um ein Ins-
trument der Personalentwicklung handelt. Finanzielle 
oder personelle Unterstützung kann ebenfalls beim 
Träger angefragt werden. 

Beobachtungs- und Auswertungsbogen

Die Auswertung der Schattentage ist von wesentli-
cher Bedeutung, denn auf Grundlage der Ergebnisse 
wird ein Maßnahmenplan mit konkreten Schritten zur 
Umsetzung erstellt. Wichtig ist daher, dass innerhalb 
der Einrichtung ein einheitlicher Auswertungsbogen 
verwendet wird. Eine beispielhafte Vorlage für einen 
Auswertungsbogen befindet sich im Abschnitt „Mate-
rial“ dieses Heftes. Einen entsprechenden Bogen bie-
ten auch die Arbeits- und Schulungsmaterialien zur 
Pflege-Charta, die das Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend herausgegeben hat, 
www.pflege-charta-arbeitshilfe.de. Der Auswertungs-
bogen kann aber auch selbst, zum Beispiel im Rahmen 
eines Qualitätszirkels, erarbeitet werden. In jedem Fall 
sollte dieser den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern vor 
der Durchführung des Schattentages bekannt sein.

Auswertung und Maßnahmenplanung

Das Ausfüllen des Dokuments sollte jeweils direkt im 
Anschluss an den Schattentag erfolgen. Anschließend 
findet ein persönliches Auswertungsgespräch zwi-
schen der Projektleitung (i. d. R. Einrichtungsleitung, 
QM-Beauftragte, Pflegepädagoge) und der Mitarbei-
terin beziehungsweise dem Mitarbeiter statt, der oder 
die den Schattentag durchgeführt hat. 

Die Projektleitung fasst nach Abschluss der Schatten-

tage die Beobachtungsergebnisse der einzelnen Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter zusammen und stellt diese 
in den Teams und gegebenenfalls in Qualitätszirkeln 
vor, wo sie offen diskutiert werden. 

So gilt es zu besprechen: Was war gut? Was war nicht 
gut? Was muss besser gemacht werden? Wie kann es 
besser gemacht werden?

In einem weiteren Arbeitstreffen wird ein Maßnahmen-
plan mit Verantwortlichkeiten erstellt. Anschließend er-
folgt zeitnah die Kommunikation der Beobachtungen 
und Konsequenzen mit Bewohnerinnen, Bewohnern 
und ihren Angehörigen.
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S C H AT T E N TAG E  I N  D E R  P F L E G E AU S B I L D U N G

In der Pflegeausbildung findet die Methode Schattentage Anwendung, um Kernkompetenzen, 
wie Empathie- und Selbstreflexionsfähigkeit mittels teilnehmender Beobachtung oder Rollen-
tauschs bei den Pflegeschülerinnen und -schülern zu fördern. Dazu setzen die Auszubildenden 
sich zunächst theoretisch mit handlungsleitenden Werten in der Pflege auseinander. Daran an-
schließend finden die Schattentag-Einsätze in der Pflegepraxis statt.

Das folgende Kapitel bietet Impulse und Informationen für die Umsetzung der Schattentage in 
der Pflegeausbildung. Pädagoginnen berichten über ihre Motivation, sich für die Schattentage zu 
engagieren, über das Vorgehen und ihre Erfahrungen mit der Methode. Pflegeschülerinnen und 
-schüler beschreiben den Ablauf, ihre Eindrücke und den Wert, den der Einsatz aus ihrer Sicht für 
die Pflegepraxis darstellt. Zusätzlich finden sich Vorschläge zur Vorbereitung und Auswertung der 
Schattentage in der Pflegeausbildung.
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In jedem Ausbildungsgang wird ein Schattentag 
durchgeführt. 
Stefanie Krampe, Berufsfachschule für Altenpflege, FORUM Berufsbildung e. V.

ZQP: Frau Krampe, Sie unterrichten an einer Pflegefach-
schule und setzen die Schattentage als Praxisauftrag 
im Rahmen der Ausbildung ein. Ihre Schülerinnen und 
Schüler verbringen während ihres Praxiseinsatzes einen 
Schattentag in einer Einrichtung. Was hat Sie dazu be-
wegt, die Schattentage in Ihrer Pflegeschule umzuset-
zen? 

Stefanie Krampe: Im Dezember 2011 fand an unserer 
Schule ein Vortrag statt, bei dem die Materialien zur Um-
setzung der Pflege-Charta vorgestellt wurden. Beson-
ders beeindruckt hat mich hier die Idee der Schattenta-

ge. Denn ein Schwerpunkt an unserer Berufsfachschule 
für Altenpflege ist, die Schülerinnen und Schüler in ihrer 
Haltung in Bezug auf pflegebedürftige Menschen und 
ihre Angehörigen zu stärken und ihre Empathie zu för-
dern. Daher legen wir im Rahmen der Ausbildung sehr 
viel Wert darauf, Schülerinnen und Schülern immer wie-
der einen Perspektivenwechsel zu ermöglichen. Und 
dies ist ja auch ein Ziel der Schattentage.

Was möchten Sie mit dem Einsatz der Schattentage bei 
den Schülerinnen und Schülern bewirken? 

Wir wollen, dass die Schüler und Schülerinnen für die 
Perspektive und die Bedürfnisse von pflegebedürfti-
gen Menschen, insbesondere Menschen mit Demenz, 
sensibilisiert werden und durch die Beobachtung ein 
Gefühl dafür entwickeln, wie diesen Personen im All-
tag begegnet wird. Hieraus sollten sie Konsequenzen 
für ihre eigene pflegerische Praxis ziehen und die Be-
gleitung von pflegebedürftigen Menschen achtsamer 
gestalten. Wenn sie beispielsweise im Rahmen des 

Schattentages Sequenzen der Langeweile oder Ähn-
liches erleben, werden sie gegebenenfalls in Zukunft 
nicht einfach an einer Person vorbeigehen, sondern 
– zumindest im Vorübergehen – den Kontakt zu ihr 
aufnehmen. Idealerweise werden sie bereits während 
ihrer Ausbildung Vorbild für andere Pflegende. Zudem 
sind wir davon überzeugt, dass auch die anderen Kol-
leginnen und Kollegen in den Einrichtungen davon 
profitieren können, dass jemand ihre Interventionen 
reflektiert und sie spiegelt. Dies kann auf Umgangs-
weisen aufmerksam machen, die sich eventuell einge-
schlichen haben und die dann nach der Rückmeldung 
verändert werden können. 

Wie gehen Sie im Einzelnen bei einem Schattentag-
Einsatz vor? 

Die Schülerinnen und Schüler erhalten nach Ende des 
Theorieblocks zum Thema „Pflege von Menschen mit 
gerontopsychiatrischen Erkrankungen“ einen detail-
lierten Praxisauftrag, den sie in der sich anschließenden 
Praxisphase in einer gerontopsychiatrischen Pflegeein-
richtung umsetzen. Ein Element dieses Auftrags ist der 
Schattentag. Die Schülerinnen und Schüler bekommen 
einen Beobachtungsbogen, in dem sie in Abständen 
von fünf Minuten ihre Wahrnehmung dokumentieren. 
Anschließend werten sie den Tag im Idealfall mit ihrer 
Praxisanleiterin beziehungsweise ihrem Praxisanleiter 
aus. In der Schule erfolgt die gemeinsame Auswertung 
am ersten Tag des folgenden Theorie-Blocks. 

Wie oft finden die Schattentage in Ihrer Schule statt? 
Gibt es einen festen Turnus? 

PÄ D AG O G I N N E N  B E R I C H T E N
Pädagoginnen aus Berufsfachschulen für die Altenpflege berichten, warum sie sich für die Umsetzung der 
Schattentage einsetzen, wie sie vorgehen und welche Erfahrungen sie mit den Schattentag-Einsätzen  
gemacht haben. 
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Die Schattentage finden einmal pro Ausbildungsgang 
statt. Das Thema „Pflege und Begleitung von Men-
schen mit demenziellen Veränderungen“ ist am Ende 
des ersten beziehungsweise am Anfang des zweiten 
Ausbildungsjahres angesiedelt. Wir haben gute Erfah-
rungen mit dem Konzept gemacht, sodass grundsätz-
lich in jedem Ausbildungsgang ein Schattentag durch-
geführt wird. 

Wie nehmen Ihre Schülerinnen und Schüler die Schat-
tentage im Vorfeld auf? Besteht grundsätzlich Moti-
vation, die Schattentage durchzuführen? Gibt es auch 
Widerstand oder Skepsis? 

Bislang wurde die Idee positiv und mit Neugier auf-
genommen. Wichtig ist, dass Einzelheiten am Anfang 
geklärt werden. Bedenken bestehen manchmal darin, 
dass die Schülerinnen und Schüler Sorge haben, nicht 
vom Dienst freigestellt werden zu können und von ih-
ren Kolleginnen und Kollegen eher belächelt als unter-
stützt zu werden. 

Und wie sind die Rückmeldungen Ihrer Schülerinnen 
und Schüler nach den Schattentagen? 

Insgesamt bewerten die meisten Schülerinnen und 
Schüler (schätzungsweise 90 bis 95 Prozent) ihre im 
Rahmen des Schattentages gemachten Erfahrungen 
als sehr positiv und nachhaltig. Einige formulieren kon-
kret, dass sich ihre Haltung gegenüber Menschen mit 
demenziellen Erkrankungen verändert habe und sie 
nun versuchen würden, alternative Kommunikations- 
und Handlungsmöglichkeiten zu nutzen. 

Manche Schülerinnen und Schüler berichten, dass sich 
Kolleginnen oder Kollegen lustig gemacht hätten oder 
kaum Interesse daran bestand, die Beobachtungen 
auszuwerten, während andere von konstruktiven und 
verändernden Gesprächen im Anschluss an den Schat-

tentag berichten. 

Welche konkreten Beobachtungen und Eindrücke schil-
dern Ihre Schülerinnen und Schüler?

Ganz zentrale Themen sind mangelnde Interaktion 
und Langeweile. Einige Schülerinnen und Schüler 
schildern, dass einzelnen Personen über den Beobach-
tungszeitraum hinweg wenig Beachtung geschenkt 
wurde und diese häufig mit wenigen Sätzen „abge-
wimmelt“ würden. Dies zu beobachten, ist nach An-
gaben vieler Schülerinnen und Schüler nur schwer zu 

ertragen. Als besonders belastend wird häufig erlebt, 
dass Menschen „ziellos umherirren“ und Angebote sie 
entweder nicht erreichen oder schlichtweg zu selten 
sind. Interessant ist auch, dass Pflegende aus Sicht ei-
niger Schülerinnen und Schüler den Menschen mit 
Demenz mehr Tätigkeiten abnehmen, als notwendig 
wäre. Die Schülerinnen und Schüler beobachten zum 
Teil auch, dass die Wohnumgebung gerade in grö-
ßeren Einrichtungen häufig nicht personengerecht 
gestaltet ist und wünschen sich eine Einrichtung und 
Gestaltung, die mehr den Bedürfnissen der Bewohne-
rinnen und Bewohner entspricht. 

Welche Vorbereitungen waren nötig, um die Schatten-
tage fest in die Pflegeausbildung Ihrer Schule zu veran-
kern? 

Die Einführung der Schattentage in unserer Pflege-
schule haben wir im Rahmen einer Teamsitzung mit 
dem pädagogischen Team, das heißt Schulleiterin 
und Lehrenden, abgestimmt. Der Schattentag ist fes-
ter Bestandteil unseres Curriculums. Für die praktische 
Umsetzung wurde der Praxisauftrag formuliert und 
ein Beobachtungsbogen erstellt. Die Vorbereitung ist 
dementsprechend wenig aufwändig.

Welche einzelnen Vorbereitungen waren am Einsatzort 
nötig? 

Die Einrichtungen der praktischen Ausbildung wer-
den von den Schülerinnen und Schülern informiert. 
Diese haben zu Beginn ihres Einsatzes den Auftrag, 
ihre Praxisaufgaben mit dem jeweiligen Praxisanleiter 
beziehungsweise der Praxisanleiterin zu besprechen. 
Da der Praxisauftrag im Rahmen eines externen Einsat-
zes absolviert wird, ist eine Freistellung der Schülerin 
beziehungsweise des Schülers durch die Einrichtung 
in der Regel nicht erforderlich. Für die Durchführung 
eines Schattentages bei Menschen mit Demenz muss 
das Einverständnis von den gesetzlichen Betreuern/
Bevollmächtigten eingeholt werden. Dies obliegt den 
Praxiseinrichtungen. 

Wie wird der Schattentag ausgewertet? 

Der Schattentag wird am ersten Tag des auf die Praxis-
phase folgenden Theorie-Blocks in der Klasse mündlich 
ausgewertet. Des Weiteren dokumentieren die Schüle-
rinnen und Schüler ihre Beobachtungen und erhalten 
eine Rückmeldung zu den von ihnen schriftlich ausge-
arbeiteten Zusammenfassungen der Beobachtungen. 
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Die Ergebnisse finden Eingang in weitere Unterrichts-
sequenzen, sodass die Unterrichtsgestaltung durch 
tatsächlich erlebte Situationen praxisnäher erfolgen 
kann. 

Wenn Sie an Ihre ersten Erfahrungen mit den Schatten-
tagen denken – was würden Sie aus jetziger Sicht an-
ders angehen oder mehr berücksichtigen? 

Da einige Schülerinnen und Schüler in den Praxisein-
richtungen eher belächelt als unterstützt wurden, wird 
für die nächsten Klassen ein Brief an die Einrichtungen 
verfasst, in dem das Projekt genauer erklärt wird und 

bisherige Erfahrungen zusammengefasst werden. So 
erhoffen wir uns eine größere Unterstützung der Schü-
lerinnen und Schüler und gleichzeitig auch einen hö-
heren Nutzen für die Einrichtungen. Die bisherige rein 
mündliche Übermittlung der Aufgabenstellung schien 
hierfür noch nicht ausreichend zu sein.

Wir danken Ihnen für das Gespräch.

Kontakt: Stefanie Krampe 

E-Mail: stefanie.krampe@forum-berufsbildung.de

Stefanie Krampe

•	 Pädagogische Mitarbeiterin am Forum Berufsbildung e. V., Berufsfachschule für Altenpflege, Berlin

•	 Möchte die Schülerinnen und Schüler für die Perspektive pflegebedürftiger Menschen sensibilisieren

Stefanie Krampe: „Ein Schwerpunkt an unserer Berufsfachschule für 
Altenpflege ist, die Empathiefähigkeit unserer Schülerinnen und 
Schüler zu fördern. Dafür nutzen wir die Schattentage.“
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Warum ich mich für die Schattentage einsetze.
Isa Büsch, Fachseminar für Altenpflege des Johanneswerks Bielefeld

Unsere Auszubildenden bekommen den Auftrag, sich 
für drei Stunden als stille Beobachter in der Altenein-
richtung aufzuhalten und selbst nichts zu tun, auch 
nicht zu kommunizieren. Drei Stunden lang beobach-
ten sie quasi aus der Perspektive einer Bewohnerin be-
ziehungsweise eines Bewohners, was passiert und wie 
das Geschehen auf sie selbst wirkt. Die Schülerinnen 
und Schüler fühlen sich ein und erleben ansatzweise 
das Gefühl von Pflegebedürftigkeit. Sie bekommen 
einen Eindruck davon, wie die Bewohnerinnen und 
Bewohner die Kommunikation mit den Pflegekräften 
erleben: Sprechen die Kolleginnen und Kollegen laut 
und respektvoll? Sprechen Sie überhaupt? Wie berüh-

ren sie die Bewohnerinnen und Bewohner, gehen sie 
auf deren Bedürfnisse ein? In einem Bericht halten sie 
ihre Erkenntnisse fest und erarbeiten konkrete Verbes-
serungsvorschläge. Für die Schülerinnen und Schüler 
ist das eine bereichernde und oft augenöffnende Er-
fahrung: Sie werden sensibilisiert für ihre eigene Arbeit 
und können auch Empfehlungen für die Kolleginnen 
und Kollegen aussprechen.

Kontakt: Claudia Herrmann 

E-Mail: claudia.herrmann@johanneswerk.de

Isa Büsch

•	 Berufspädagogin 

•	 Krankenschwester

•	 Sozialarbeiterin

•	 Mediatorin und Dozentin am Fachseminar für Altenpflege des Johanneswerks, Bielefeld

•	 Setzt sich für Schattentag-Einsätze in der Pflegeausbildung ein

Isa Büsch: „Für die Schülerinnen und Schüler sind die Schattentage 
eine bereichernde und oft augenöffnende Erfahrung.“



4 0   S C H A T T E N T A G E  I N  D E R  A U S B I L D U N G

Schülerinnen und Schüler der Berufsfachschule  
für Altenpflege, FORUM Berufsbildung e. V.  
– kurz zitiert

P F L E G E S C H Ü L E R I N N E N  U N D  – S C H Ü L E R  B E R I C H T E N
Pflegeschülerinnen und –schüler, die bereits Erfahrung mit Schattentag-Einsätzen gemacht haben, beschreiben 
den Ablauf, ihre Eindrücke und den Wert, den der Einsatz aus ihrer Sicht für die Pflegepraxis darstellt.

Schülerinnen Gina-Marie 
C. und Jasmin S.: „Gerade 
im Alltagsstress ist es 
wichtig, auch anhand 
der Gestik und Mimik der 
Bewohner wahrzuneh-
men, wie es ihnen geht 
und was sie brauchen 
könnten.“

Schülerin Mandy H.:  
„Die Pflege wurde einfach 
komplett übernommen – 
obwohl die Bewohnerin 
vieles selbst konnte.“

Schüler Martin A.:  
„Es war nicht 
leicht, einfach nur 
zu beobachten 
und nicht mitzu-
helfen.“

Schülerin Sonja D.: 
„Eine Pflegehel-
ferin war für 21 
Demenzkranke 
zuständig – und 
kein speziell für 
Demenz geschul-
tes Personal.“



S C H A T T E N T A G E  I N  D E R  A U S B I L D U N G   4 1

Mir ist klar geworden, wie wichtig die 
Körpersprache ist. 
Stefan M., Pflegeschüler der Berufsfachschule für Altenpflege, FORUM Berufsbildung e. V.

ZQP: Stefan, als Sie das erste Mal vom Schattentag-Ein-
satz hörten – ganz ehrlich –, was haben Sie spontan dar-
über gedacht? Eher: „Oh ja – das ist spannend“ oder „Hm 
– ich glaube nicht, dass mich das weiterbringt“?

Stefan: Mein erster Gedanke war, cool, das klingt inter-
essant!

Nun haben Sie bereits einen Schattentag mitgemacht. 
Was nehmen Sie ganz persönlich aus dem Einsatz für 
Ihre Arbeit mit?

Dass es wichtig ist, sich immer wieder zu fragen, ob man 
sich den Bewohnerinnen und Bewohnern gegenüber so 
verhält, wie man es sich für sich selbst wünschen würde. 
Und ich nehme mir vor, nicht zu schweigen, sondern 
Kolleginnen und Kollegen auch anzusprechen, wenn 
ich deren Verhalten nicht richtig finde. Und noch etwas: 
Mir ist jetzt erst klar geworden, wie wichtig die Körper-
sprache ist.

Haben Sie während des Schattentages Beobachtungen 
gemacht, die Sie überrascht haben? 

Überrascht hat mich, wie wenig miteinander gespro-
chen wird – und wie furchtbar lang die Zeit erscheint. 
Ich hätte auch nicht gedacht, dass man als Einzelner so 
untergeht.

Wie haben Sie sich selbst während des Schattentages in 
Ihrer Rolle gefühlt? 

Ich habe mich etwas unbeholfen und unsicher gefühlt. 
Zum Glück waren sehr nette Kolleginnen und Kollegen 
im Wohnbereich, die meinen Einsatz unterstützt und 
mich ermutigt haben.

Wie haben die Bewohnerinnen und Bewohner auf den 
Schattentag reagiert? Haben sie Fragen gestellt? 

Ich habe mich am Anfang des Schattentages vorge-
stellt – gefragt wurde ich den Tag über fast gar nichts. 
Ein Bewohner fragte, ob ich vom Amt wäre und hier 
etwas kontrollieren würde – hier wäre alles in Ordnung. 

Die Bewohnerinnen und Bewohner haben mich, glaube 
ich, kaum bemerkt – oder sie haben meine Anwesenheit 
einfach hingenommen.

Und welche Resonanz haben Sie von den Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern Ihres Einsatzortes erfahren?

Sehr gute! Die Wohnbereichsleitung war begeistert von 
dem Projekt und wollte genau wissen, welche Eindrücke 
ich hatte.

Inwiefern können Ihrer Meinung nach die Schattentag-
Einsätze positiven Einfluss auf die Pflegequalität haben 
– das heißt, wie können die Bewohnerinnen und Bewoh-
ner davon profitieren? 

Ich glaube, dass durch die Schattentage das Bewusstsein 
für die Situation und das Empfinden der Bewohnerin-
nen und Bewohner geschärft und dadurch viel mehr auf 
ihre Bedürfnisse geachtet wird.

Gibt es etwas, das Sie beim Ablauf der Schattentage ver-
ändern würden? 

Aus meiner Sicht ist die Zeitspanne zu lang, ich finde drei 
Stunden würden reichen. Dafür sollte der Schattentag 
einmal im Jahr durchgeführt werden. Das Protokollieren 
ist störend, vor allem, wenn es alle paar Minuten erfol-
gen muss.

Haben Sie einen Tipp für Ihre Mitschülerinnen und Mit-
schüler, die ihren ersten Schattentag vor sich haben? 

Ich möchte jedem raten, den Tag zu nutzen und mit 
wachem Kopf alles genau zu beobachten – aber auch 
auszuwerten, was gut oder nicht gut war und was un-
bedingt verändert werden muss. Außerdem: Hinter der 
Sache stehen und sich nicht durch Kolleginnen oder 
Kollegen davon abbringen lassen, ist ganz wichtig.

Wir danken Ihnen für das Gespräch.

Der Name des Schülers wurde auf seinen Wunsch von der Redaktion 
geändert.
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Das Warten macht müde. 
Maha M., ehemalige Pflegeschülerin im Johanneswerk Bielefeld

Einen Vormittag lang setzte ich mich zwischen fünf Be-
wohnerinnen und Bewohner in den zentralen Aufent-
haltsraum, der alle Flure miteinander verbindet und in 
der Nähe des Aufzugs liegt. Ich stellte mich den alten 
Menschen vor und bat sie, sich von mir nicht gestört zu 
fühlen. Nach einiger Zeit bemerkte ich, dass ich aufge-
hört hatte, nur zu beobachten: Ich ließ die Umgebung 
und insbesondere das Verhalten des Pflegepersonals 
auf mich wirken, als sei ich selbst eine Bewohnerin. 

Die Atmosphäre war ruhig, aber nicht entspannt – es 
war, als würde ich die ganze Zeit auf etwas Unbe-
stimmtes warten. Im Hintergrund lief leise das Radio: 
so laut, dass man es anfangs nicht überhören konnte 
und wiederum so leise, dass es den Raum nicht füllte. 
Mit der Zeit überhörte ich die Musik. 

Mir fiel auf, dass manche Bewohnerinnen und Bewoh-
ner und auch ich versuchten, ihre Sitzposition zu ver-
ändern. Andere saßen einfach da und starrten vor sich 
hin, ab und zu fielen dem ein oder anderen die Augen 
zu. Auch ich musste mich zusammenreißen. Die Stille 
machte mich müde und die Zeit kam mir endlos vor. 
Ständig schaute ich auf die Uhr und merkte, dass noch 
nicht einmal fünf Minuten vergangen waren. Manch-
mal hörte ich den Aufzug hoch- oder runterfahren. Ich 
fragte mich immer wieder, ob der Aufzug halten und 
wer wohl aussteigen würde. Doch meistens hielt er 
nicht.

Nach 45 Minuten hörte ich schnelle Schritte auf uns zu-
kommen. Eine Pflegekraft ging an uns vorbei und sagte 
nichts. Sie hatte es eilig. Ich fühlte mich wie unsichtbar 

und fragte mich, wie schnell wohl für die Kollegin die 
Zeit verging, während meine Uhr erst 11 anzeigte. Ein 
Gespräch fand nicht statt. Es war, als säße ich allein dort. 
Obwohl alles so ruhig war, spürte ich eine merkwürdi-
ge Unruhe in mir: Ich hoffte, dass irgendwas passieren 
würde. Jedes Mal, wenn der Fahrstuhl sich doch nicht 
öffnete und die Schritte doch nicht auf mich zukamen, 
war ich enttäuscht. 

Irgendwo musste wohl ein Fenster offen sein, ich 
spürte unangenehme Kälte. Es war Viertel nach 11, als 
wieder eine Pflegerin schweigend an uns vorbeiging. 
Mich lächelte sie an. Um 11:20 Uhr hielt der Fahrstuhl 
auf unserer Etage. Wir schauten alle die aussteigende 
Frau an. Sie sagte „Hallo“ und es hörte sich sehr laut an. 
Es kamen nur einige leise Antworten – auch ich hatte 

keine Lust und keine Kraft zu antworten. Trotzdem war 
der Besuch interessant: Ich fragte mich, wer die Frau 
wohl sei. Auch aus dem rechten Flur kam eine Stimme, 
eine männliche, die laut „Guten Tag“ sagte. Ich versuch-
te, der Stimme zu folgen. Doch konnte ich den Mann 
nicht sehen und fragte mich, wie lange er schon da 
gewesen war.

Um halb 12 kam eine Pflegerin und fragte im Vorbeige-
hen, ob wir nicht etwas trinken wollten. Bevor jemand 
antworten konnte, war sie auch schon wieder weg. Ich 
fragte mich, wohin sie ging und warum. Dann kam sie 
wieder und brachte Saft und Gläser mit. Sie goss uns 
etwas zu trinken ein und erwähnte, dass es wegen der 
Wärme sehr wichtig für uns sei, zu trinken. Aber mir war 
nicht warm, denn es zog immer noch.

Bei Maha M. hat der Schat-
tentag bleibenden Eindruck 
hinterlassen. „Ich hätte nie 
gedacht, dass es so schwie-
rig ist, einen vorbeieilenden 
Pfleger anzuhalten, um 
etwas zu fragen.“
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Um 11:45 Uhr wurde es plötzlich hektisch. Ein Pfleger 
kam mit einer Kollegin. Sie unterhielten sich laut und 
lachten. Er lächelte uns an und drehte das Radio lauter. 
Während er im Nebenraum war, redete er mit uns und 
machte Scherze. Zwei Bewohner unterhielten sich mit 
ihm, zwei weitere lächelten. Die Stimmung hob sich 
und die Trägheit in der Luft schwand nach und nach. 
Der Pfleger hatte frischen Wind reingebracht. Er forder-
te uns auf, zum Mittagstisch zu gehen. Endlich – eine 
Aufgabe. Es war fast schon aufregend. Es dauerte eine 
Weile, bis die erste Bewohnerin aufstand. Nach dem 
langen Sitzen war es anstrengend, aufzustehen.

Dieser Vormittag hat mich noch lange beschäftigt. Mir 
ist bewusst geworden: Was für mich ein Experiment 
war, ist für die Bewohnerinnen und Bewohner der nor-
male Tagesablauf. Seitdem denke ich darüber nach, 
wie ich mich verhalte, wenn ich die Bewohnerinnen 
und Bewohner so sitzen sehe. Ich versuche, von mei-
nen Empfindungen nicht auf ihre zu schließen: Wenn 
mir warm ist, heißt das nicht, dass ihnen auch warm ist. 
Erschreckend fand ich, dass während des Experiments 
nicht eine einzige Person aufgestanden war. Je länger 
nichts geschah, desto erschöpfter und träger fühlte 
sich der Körper an.

Ich kann jetzt gut nachempfinden, dass es für die alten 
Menschen schwierig ist, einen vorbeieilenden Pfleger 
anzuhalten und Wünsche zu äußern. Mir ist noch viel 
klarer geworden, wie wichtig es ist, die Bewohnerinnen 
und Bewohner auch im Vorbeigehen anzusprechen – 
ob alles in Ordnung ist, ob man für jemanden etwas 
tun kann, ob jemandem kalt ist – und ihnen auch ge-
nug Zeit zum Antworten zu geben.

Kontakt: Claudia Herrmann, Redaktion und Online-

Kommunikation Ev. Johanneswerk e. V. 

E-Mail: claudia.herrmann@johanneswerk.de
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Ziele, Unterrichtsvorbereitung und Auswertung

Mithilfe der Methode Schattentage, durch den Einsatz 
des Perspektivenwechsels, sollen Kernkompetenzen 
der Pflegenden, wie Empathie und Selbstreflexionsfä-
higkeit, mittels teilnehmender Beobachtung oder Rol-
lentauschs in der Pflegeausbildung weiterentwickelt 
und gefördert werden. 

Zur Vorbereitung des Pro-
jekts bietet sich die Aus-
einandersetzung mit der 
deutschen Pflege-Charta 
im theoretischen Un-
terricht an. Sie definiert 
grundlegende Rechte und 
Ansprüche hilfe- und pflegebedürftiger Menschen 
und kann somit eine Orientierung für die Reflexion des 
Schattentages darstellen. Für die Gestaltung des Un-
terrichts können kostenlose Schulungsmaterialien des 
Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend (BMFSFJ) zur Pflege-Charta genutzt werden: 
www.pflege-charta-arbeitshilfe.de. In jedem Fall soll-
ten Ziel und Vorgehen der Schattentage im Einzelnen 
vorgestellt und Fragen der Auszubildenden geklärt 
werden. 

Der Schattentag-Einsatz der Auszubildenden in den 
Pflegeeinrichtungen muss mit der Pflegedienstleitung 
und dem Team des betreffenden Wohnbereichs abge-
stimmt werden. Dies kann über die Auszubildenden 
am besten aber durch die verantwortliche Lehrkraft 

oder die Praxisanleiterin beziehungsweise den Praxis-
anleiter erfolgen. Es ist ratsam, ein Informationsblatt für 
das Team vor Ort zum Schattentag-Einsatz zu erstellen. 

Die Schattentage sollten mindestens einmal pro Aus-
bildungsgang durchgeführt werden. 
Die Einsatzdauer sollte mindestens 
drei bis acht Stunden betragen. 

Die Beobachtungen und Erfahrun-
gen der Auszubildenden während 
der Schattentag-Einsätze werden sys-
tematisch ausgewertet. Hierfür kann 
ein Auswertungsbogen gemeinsam 

mit den Auszubildenden vorbereitet oder ein standar-
disierter Evaluationsbogen (Vorlage im Abschnitt „Ma-
terial“) genutzt werden. 

Für die Gestaltung des Unter-
richts können kostenlose Schu-
lungsmaterialien des BMFSFJ zur 
Pflege-Charta genutzt werden:  
www.pflege-charta-arbeitshilfe.de

P R AX I S T I P P S
Hinweise und Anregungen zu den wichtigsten Aspekten, die bei der Planung und Umsetzung der 
Schattentage in der Pflegeausbildung beachtet werden sollten.
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Checkliste Umsetzung Schattentage in der 
Pflegeeinrichtung

Arbeitsschritt Datum erledigt

Projektplan oder Kurzkonzeption erstellt 

Vorstellung des Projekts bei Träger/Geschäftsführung

Zusage für inhaltliche und finanzielle Unterstützung von Träger und 
Geschäftsführung liegt vor

Projektverantwortliche und Stellvertretung ernannt

Methode/Projekt im Rahmen von Qualitätszirkeln, Arbeitsgruppen, 
Leitungsrunden vorgestellt und diskutiert

Projektplanung an Diskussionsergebnisse angepasst

Zeitplan erstellt

Informationsblatt über Schattentage erstellt

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter über Projektplanung informiert (Zielsetzung, 
Vorgehen, Rolle und Beteiligung)

Weitere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter für Mitwirkung am Projekt gewonnen

Ablaufplan für den Schattentag erstellt

Einsatzplan für Schattentage erstellt; Dienstpläne angepasst; Abstimmung 
zwischen Einrichtungs-, Pflegedienst- und Wohnbereichsleitung erfolgt

Auswertungsbogen liegt vor

Bewohnerinnen, Bewohner und Angehörige über Planung und Ablauf des 
Projekts informiert

Ehrenamtliche über Schattentage informiert 

Informationsblatt über Schattentage ausgelegt

Einverständnis von direkt beteiligten Bewohnerinnen und Bewohnern liegt vor

Externe Prüfinstanzen wie MDK und Heimaufsichtsbehörde über das Projekt 
informiert

Auswertungskriterien beziehungsweise Fragebögen sind Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern vor der Durchführung des Schattentages bekannt 

Persönliches Auswertungsgespräch zwischen der Projektleitung (i. d. R. 
Einrichtungsleitung, QM-Beauftragte oder -beauftragter, Pflegepädagogin 
oder -pädagoge) und der Mitarbeiterin oder dem Mitarbeiter, die oder der den 
Schattentag durchgeführt hat, erfolgt

Beobachtungsergebnisse in den Teams und gegebenenfalls in Qualitätszirkeln 
vorgestellt und offen diskutiert

Festlegung und Priorisierung von Maßnahmen, ein Handlungsplan mit Zeitplan 
und Benennung von Verantwortlichen liegen vor

Kommunikation der Beobachtungen und Konsequenzen mit Bewohnerinnen, 
Bewohnern und Angehörigen erfolgt



M A T E R I A L   4 7

Vorlage Auswertungsbogen Schattentag-Einsatz

Auswertungsbogen Schattentag-Einsatz

Mitarbeiter/-in:

Einrichtung/Wohnbereich: 

Datum/Zeitraum:

Art des Einsatzes    

 Beobachtung an der Seite von Bewohner/-in:   

 Rollentausch als Bewohner/-in mit folgendem Pflegebedarf:  

Beobachtungsbereiche/Fragen Ja, z. B. Nein, z. B.

Ist der Umgangston respektvoll?

Sind die Umgangsformen achtsam?

Werden Wünsche und 
Willensäußerungen respektiert und 
beachtet?

Ist die Atmosphäre angenehm 
und wohnlich? Sind Temperatur, 
Licht, Geräuschkulisse und Geruch 
angenehm beziehungsweise 
angemessen?

Werden Essen und Getränke 
appetitlich, in angemessener Form 
und  in ausreichender Menge 
angereicht?
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Beobachtungsbereiche/Fragen Ja, z. B. Nein, z. B.

Erfolgt die Unterstützung bei  der 
Körperpflege unter Berücksichtigung 
von Selbstbestimmung, Förderung 
der Selbständigkeit, Beachtung von 
Schamgefühlen und Hygiene?

Werden Bewegungsbedürfnisse 
erkannt und berücksichtigt?

Gibt es Bedingungen, zum 
Beispiel Gegenstände, technische 
Vorkehrungen oder bauliche 
Gegebenheiten, die die Mobilität 
begrenzen? 

Werden Privatheit und Intimsphäre 
beachtet? 

Werden Schamgrenzen beachtet?

Kommt angeforderte Hilfe 
rechtzeitig, zum Beispiel zum 
Toilettengang?

Werden ggf. Maßnahmen gegen  
belastende Symptome ergriffen?

Wird ggf. das Bedürfnis zu 
kommunizieren beantwortet?

Wird ggf. dem Bedürfnis nach 
Beschäftigung entsprochen?

Auswertungsbogen Schattentag-Einsatz
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Beobachtungsbereiche/Fragen Ja, z. B. Nein, z. B.

Ist die Atmosphäre innerhalb der 
Bewohnerschaft entspannt?

Werden ggf. religiöse Bedürfnisse 
oder Tabus beachtet?

Werden Informationen verständlich 
und einfühlsam vermittelt?

Werden ggf. Fragen oder 
Beschwerden angemessen 
beantwortet?

Werden Daten und Dokumente 
vertraulich behandelt?

Wird Angehörigen/Besuchern 
freundlich, kooperativ und 
wertschätzend begegnet?

Folgende weitere positive Aspekte sind aufgefallen:

Folgende weitere Aspekte sind verbesserungsbedürftig:

Auswertungsbogen Schattentag-Einsatz
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Vorlage Information zur Durchführung von Schattentagen

INFORMATION

Sehr geehrte Damen und Herren,

um unsere Angebote noch mehr an die Bedürfnisse der Bewohnerinnen und 
Bewohner anzupassen, möchten wir wissen, wie sie den Alltag in unserem 
Haus erleben. 

Deshalb finden in den Wohnbereichen derzeit  
sogenannte Schattentage statt.

Das bedeutet: Einzelne Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter unserer Einrichtung 
begleiten einige Stunden eine Bewohnerin oder einen Bewohner als „Schatten“ 
und nehmen das Geschehen und die Umgangsweisen so weit wie möglich 
aus deren Perspektive wahr, ohne selbst in die Situation einzugreifen.  
Im Anschluss erfolgt eine Auswertung anhand festgelegter Kriterien.

Selbstverständlich werden die betreffenden Bewohnerinnen und Bewohner 
oder gegebenenfalls ihre Vertretungen vorher nach ihrem Einverständnis 
gefragt. Bei der Durchführung des Projekts richten wir uns nach den Empfeh-
lungen des Zentrums für Qualität in der Pflege (ZQP). 

Sollten Sie Fragen zu den Schattentagen haben,  
wenden Sie sich bitte an die Einrichtungsleitung. 
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